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^ttn einem Pariser „ Salon "
, Mitte der siebziger Jahre , be-

<-̂ 5 sand sich ein kleines Bild von Garnier , an welchem ich

nicht vorübergehen konnte , ohne wenigstens einen Blick

darauf zu werfen . Es war eine liebenswürdige , schelmische und

dabei fein beobachtete Arbeit . Der Katalog nannte das Bild

„Charivari
" und sehte dazu : „ Lromsnacks cku irmri kmtw " .

Es scheint , daß , wenn in alten Zeiten eine Frau ihren Mann

schlug und dies ruchbar
wurde , die Uebcrmütige
rückwärts auf einem Esel
reiten mußte , den der ge¬
mißhandelte Gatte an ? Seile

zu führen hatte.
Auf dem reizvollen

Bilde sah man eine kleine,
charmante junge Brünette
in der bäuerlichen Tracht
der Normandie , rittlings
auf Meister Langohr , den
der fast grauköpfige Ehe¬
mann der schlagfertigen
Fran hinter sich Herzog.
Der verdrießlich drein¬
schauende Gatte , das be¬

schämt gesenkte Köpschen
der kleinen Haustyrannin,
aus welchen ? doch wieder

zwei dunkle Augen so schel¬
misch blickte ??, die maßlose
Heiterkeit der Schwatzvcttcrn
und Basen des Ortes , zn
welchen sich zwei vergnügt
lachende feiste Mönche ge¬
sellt hatten , das alles war
mit köstlichem Humor voi?
dem Künstler vorgetragen
und übte eine außerordent¬
lich komische Wirkung aus.

Wiederum war ich
eines Tages , es war um
die Mittagszeit , in den An¬
blick des Bildchens versun¬
ken , als ich hinter mir

plötzlich ein knrzes , schnell
unterdrücktes Lachen , wie
das wiederholte Anschlagen
an eine Silberglocke hörte,
der man die Hand auf¬
legt , damit sie nicht weiter
klinge.

Im ersten Augenblicke
wagte ich mich nicht um¬
zudrehen . Nur einmal
hatte ich in meinem Lebe ??
so lachen hören . Doch nein ^
die Geister lachen nicht , sie
konnte es nicht sein ! San¬
gen doch schon eine Reihe
von Lenzen die Nachti¬
gallen in Mcran in den?

Noscnhag aus dem Grabe
„Fiamettas " .

Halb ärgerlich über
meine allzurege Phantasie,
Ivandte ich mich nun schnell
um , sah aber nur noch
einen Herrn und eine Dame
im Ncbcnsaale verschwin¬
den . Ich konnte gerade
noch feststellen , daß die
kleine Lachcrin eine graziöse
Brünette , schmiegsam und
schlank wie eine Weide,
während der Herr , an des¬
sen Arm sie mehr hing , als
daß jener sie führte , ein
Hüne von Gestalt war , wel¬
cher sich vergeblich bemühte,
sich kleiner zu mache ??, um

nicht allzu reckenhaft neben seiner Dame zn erscheinen.
Dabei beugte er den mit einem langen blonden Vollbart ge¬
zierten Kopf herab , um keines der Worte zu verliere ??, die ihm

halblaut zugeflüstert wurden . Ich sah dein ungleichen Paare,

solange mein Blick dasselbe erreichte , nach . In dem Gange
des Mannes kam mir etwas bekannt vor . Ich mußte ihn?

schon einmal im Leben begegnet sein . Meine Ncugierde er¬

wachte . Ich eilte den beiden nach . Sie waren verschwunden.
Aergerlich , daß ich meine Kunststudicn durch einen thörichten

Einfall unterbrochen , durch das Grübeln nach der Persönlich¬
keit des mir bekannt erschienenen Unbekannten zerstreut , ent¬

schloß ich mich für heute , meine Arbeit aufzugeben , durchschritt
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die lauge , mit Rascuanlagcn , Bosketten und Blattgewächsen ge¬
schmückte mächtige Halle zu ebener Erde , in welcher die Skulptur-
wcrkc aufgestellt sind , und ivollte mich bei Ledoycn , dem be¬

rühmten Garten - Restaurant der Champs Elysees , wieder auf¬

richten , als ich mein Paar in ein Coupe steigen sah.
Kurz entschlossen , schwang ich mich in eine Droschke und

rief den ? Kutscher zu , den ? Wagen zn folgen und ihn nicht aus

den Augen zu verlieren.
Das mit einem weißlackiertcn Cylinder gekrönte Haupt des

Fürsten von der Leine nickte ebenso energisch als verständnis¬

innig , und über das breite Gesicht glitt es vergnügt wie

Mondcnschcin über einen ausgehenden Napfkuchen . Der Nosse-
lenker fühlte das Trinkgeld
voraus , welches bei solchen
Fahrte ?? bekanntlich immer
reichlicher als gewöhnlich
ausfällt.

Vor das herrschaftliche
Coupe war ein starker
Sologänger gespannt und
„Cocotte " — das ist be¬
kanntlich der Schmeichcl-
uame aller Pariser Drosch-
keupfcrde — mußte tüchtig
ausgreifcn , um nicht allzu¬
sehr zurück zu bleiben . Diese
Jagd , die mich zu amüsie¬
ren anfing , dauerte schon
ziemlich lange , als plötzlich
an der Barriere mein Kut¬
scher parierte , um mir die
loyale Bemerkung zu ma¬
chen , daß außerhalb des

Thores ein erhöhter Tarif
gelte.

„ Ii,or ?Is2 ! Rauls ?. !
Vorwärts ! " rief ich , in

Todesangst , mein Wildbret
aus dem Gesicht zu ver¬
lieren . Einige Peitschen¬
hiebe ermutigten „ Cocotte"

zu neuen Thaten.
So ging es bis nach

Asnisrcs . Ich hatte heute
keine ?? Blick für die Seine,
die ich mit den ? bunten
Leben ans derselben sonst

stundenlang beobachten
konnte . Der Wagen rasselte
über die Brücke , da ???? bog
er rechts nach dem Markt
ab , da ???? wieder links in
die Rue de la Concorde,
die einsamste Straße von
Asniercs , ein . Plötzlich
hielt er vor einem reizen¬
den Landhause . Noch ehe
die Insassen Zeit zum
Klingeln hatten , wurde ge¬
öffnet . Die kleine Frau
verschwand zuerst in der

Thür , und der Herr , der
mir , nachdem auch ich aus¬

gestiegen , einen flüchtigen,
halbverwundertcn Blick zu¬
warf , eilte seiner Beglei¬
terin nach und ivarf die

Thüre klirrend ins Schloß.
Da stand ich nun mit

fast cingcrannter Nase vor
den ? Hause , über dessen
hohe Mauer Kletterrosen
mich zu grüßen schienen,
und blühendes Geißblatt,
gastlich einladend , mir seine
Ranken entgegenstreckte.

Inzwischen hatte der

Führer des Coupes , der

mich mit Erstaunen be¬
trachtete , langsam sein
Pferd gewandt und war
in ? Begriff , achselzuckcnd im

er . Schritt fortzufahren . Drin¬
nen im Hause ließ sich
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das jubelnde Empfangsgebcll eines Hundes vernehmen , auf
welches die Schmeichelwortc der zurückgekehrten Herrin ant¬
worteten . Mein eigener Kutscher murmelte so etwas wie „Ln
voilä . un lupin !" was man nur annähernd auf deutsch mit
„Reiufall " übersehen kann.

„He ! guter Freund, " rief ich dem Lenker des Herrschaft-
lichen Gefährts zu, „ können Sie mir vielleicht sagen, wer hier
wohnt ? "

„Ist der Herr vielleicht von der Polizei ? " war die höhnische
Antwort.

„ Nein , das nicht. Ich glaube aber Ihren Herrn zu kennen
und möchte mich nur vergewissern . "

„Dann thun Sie am besten, Sie fragen ihn selber . "
So , sah ich ein , kam ich nicht weiter . Mein Kutscher

mischte sich halb ärgerlich in das Gespräch ; er rief seinem Kol¬
legen laut zu : „ Stell ' dich nicht so dumm ! " Leise flüsterte er
mir aber zu : , ,1

' uut tut Zruisssr tu pukts ." (Schmieren
Sie ihn !)

Ich folgte diesem sehr vernünftigen Rate — in Frankreich
geht eben nichts ohne Trinkgeld — nahm ein 1 »0 Sousstück
heraus und erhielt dagegen prompt die Antwort : „ Lornts äs  In
blsods ." Ich sann einen Augenblick nach. Der Name war mir
selbst bei meinem häufigen Aufenthalt in Frankreich nicht vor¬
gekommen . Keinesfalls war es also Birkcnfcld , wie ich einen
Augenblick geglaubt hatte . Und doch — Donner und Doria!
die Aehnlichkeit war frappant — ich sann und sann.

Was war wohl aus dem tollen Grafen , mit dem ich zu¬
sammen auf der Forstakadcmie studiert und manche lustige
Fahrt gemacht hatte , geworden ? Er hatte als Zweitgcborencr
seiner hochangesehcncn Familie einst seines Landes oberster
Forstbeamter werden sollen, es dann allzuarg getrieben , sodass
er von seinem Vater nach Amerika geschickt wurde , von wo er
erst zum französischen Kriege zurückgekehrt war.

., Während desselben hatte ich den „ Obotritcn ", wie ihn seine
Kameraden nannten , einmal in Villerscxel nach einer glänzenden
Attacke der Landwehrreiter auf französische Infanterie gesehen.
Ich war eben fertig geworden mit meinem Zuge , die ersten
Häuser des Ortes nach zurückgebliebenen Franzosen abzusuchen,
und hielt am Eingang desselben , weiterer Befehle gewärtig,
dort , wo hinter dem Schlosse des Herzogs von Grammont der
Weg nach dem Plateau führt , aus dem die Artillerie gerade
ciue sonore Musik aufführte , als die Kavallerie , deren Lanzcn-
fähuchen fröhlich im Winde flatterten , diesen Weg herabsticg.
Sie schlössen eine stattliche Anzahl gefangener Franzosen ein.
Der Truppe voran schritt Birkenfcld ; er war abgestiegen , hatteden Zügel seines Pferdes um seinen linken Arm geschlungen,
während er mit dem rechten einen , durch einen Lanzenstich
schwer verwundeten blutjungen französischen Offizier unterstützte,
dem er von Zeit zu Zeit aus seiner Feldflasche zu trinken gab.Ein Asfenpinschcr sprang laut bellend an diesem empor , suchte
ihm die kraftlos herunterhängende Hand zu lecken , als wollte
er ihm damit seine Teilnahme ausdrücken . Ich half da¬
mals Birkcnfcld , dem seine Pflicht ein Verweilen nicht gestattete,
für seinen Schützling ein Unterkommen finden und sorgte noch
dafür , daß derselbe von einem unserer eifrigen jungen Assistenz¬
ärzte mit dem vielversprechenden Namen Schlächter in Pflege
genommen wurde . Auch daß man ihm den Hund ließ , an
dem der Verwundete besonders zu hängen schien , ordnete ich
noch an.

Dann hörte ich noch, daß Birkenfcld in der schlimmen
Nacht von Villerscxel bei einem Rekognoszicrungsritt schwer
verwundet und wegen seiner außerordentlichen Bravour schließ¬
lich mit dem eisernen Kreuz 1 . Klasse dekoriert worden war.
Man hatte mir ferner erzählt , daß er trotz aller Lebens¬
erfahrungen von seiner früheren Wildheit nichts verloren und
daß alle Versuche seiner Eltern , ihn durch eine Heirat zu zähmen,
an seiner gründlichen Verachtung des weiblichen Geschlechtes
gescheitert waren . Und dann ? — Und dann hatte ich nichtsweiter gehört , als daß er nach dem Tode seines Vaters und
Bruders , während ich mich in aller Welt umhertricb , einige
Jahre ans seinen Gütern residiert , dort allerhand verständige
Neuerungen eingeführt , aber menschenscheu mit niemandem ver¬
kehrt hatte und plötzlich verschwunden war.

Alle diese Erinnerungen schössen mir blitzartig durch den
Kopf , nichtsdestoweniger mußte ich wohl ziemlich lauge in der
einsamen Straße vor dem Hause des Grafen de la Fleche ver¬
weilt haben , denn als ich wieder in meinen Fiaker steigen wollte,
sah ich , daß mein Nossclenkcr wie „ Cocottc " in den tiefsten
Schlummer gesunken waren.

Ich schüttelte über den verdrehten Einfall der ganz un¬
motivierten Fahrt den Kopf und sagte nur : trotz deiner 35 Jahre
bist du noch immer der tolle Student , der würdige Genosse
Birkcnfclds . Warum war ich eigentlich nach Asuiörcs hinaus¬
gefahren . War es die entfernte Aehnlichkeit meines Hünen mit
Birkcnfcld , war es das gewisse Erinnerungen in mir weckende
Silberlachen seiner Gefährtin gewesen, die mich hierher gelockt
hatten?

Ich habe eine seltsame Abneigung , jemandem im Schlafe zu
störcu . Mit dem professionellen Schlasmord , wie ihn die Hotel
Hausknechte betreiben , hätte ich mich nie ernähren können.
Und so zauderte ich noch , meinen Kutscher zur Rückfahrt zu er¬
muntern , als sich leise die Thür zur Flsche '

schcn Villa öffneteund ein altersgrauer Pinscher sich aus der Pforte drückte, die
nach dem heftigen Zuschlagen des Grafen wieder aus dem
Schloß gesprungen war . Ehe der kleine Kerl seine Exkursion
fortsetzte, äugte er mich mißtrauisch an , windete dann mit der
kleinen frechen schwarzen Nase nach allen Seiten . Er hatteeben zwei Schritte vorwärts gemacht , als plötzlich ans einer
gegenüberliegenden , nicht bebauten Straße ein großer Bullen¬
beißer mit blutunterlaufenen Augen ans den Pinscher in der
löblichen Absicht loSsnhr , ihm den Garaus zu machen. Schon
hatte er das Tierchen im Genick gepackt , schüttelte den jämmer¬
lich Wehklagenden sich um die Ohren , während drinnen im Hauseein markerschütternder Wchruf : „ I -s sbisu , mon visu , Is
ebisn !" ertönte . Kurz entschlossen , bearbeitete ich die Doggemit dem schweren Mctallknops meines Stockes derartig , daß sieden Pinscher fahren ließ und nun selbst heulend davonlief.
Inzwischen war mein Unbekannter , dessen Gefährtin in der
Bildergalerie und hinter ihnen die sämtliche Dienerschaft ansdie Straße gestürzt . Madame nahm den noch wehklagenden
Hund auf den Arm , küßte und herzte ihn , ohne auch nur im
entferntesten von dem Retter desselben Notiz zu nehmen , währendder Graf —

Donner und Doria , das war doch Birkenfeld!
Ich hatte das noch nicht ausgcdacht , da fühlte ich mich

auch schon von zwei Niesenarmcn umschlungen , und „ Hohen-
thal — Mensch, bist du es, ist es denn möglich ? "

„Birkcnfcld , mein alter Birkenfcld ! " ertönte es in der
guten deutschen Muttersprache , die doch allein des Herzens an¬
gekündigt Fühlen wiederzugeben vermag.

Dieser Scene sah die über das Unglück, welches dem Hunde
soeben noch gedroht hatte , totenblaß gewordene junge Dame
erst mit wachsendem Erstaunen und dann mit unverhohlener
Ungeduld nach einer Aufklärung zu.

Endlich ertönte aus ihrem Munde in französischer Spracheein ganz energisches : „ So treten Sie doch wenigstens ein ! " eine
Aufforderung , der ich auch sofort gefolgt wäre , wenn nicht
mein infolge des Hundcaufrnhrs crwachter Kutscher seinen ent¬
schiedenen Wunsch , bezahlt zu werden und nach Paris zurück¬
zukehren, durch allerhand nicht mißzuvcrstehcnde Zeichen aus¬
gedrückt hätte.

Während ich mich mit demselben auseinandersetzte , konnte
Birkenfcld der Dame übrigens die ersten Aufschlüsse über mich
geben , so daß ich nicht das beklemmende Gefühl hatte , als
Wildfremder in das Haus geschneit zu kommen.

Wie erstaunte ich aber , als die Dame , die mich vorher so
kühl, auch nach Anhörung meines Namens , von oben bis unten
mit dem Blick gemessen, mir nun , das Auge thränenschwcr,beide Hände zum Willkommen mit den Worten entgegenstreckte:
„Dank ! Dank ! Von Herzen Dank für alles , was Sie gethan ! "

Diese Rührung über den geretteten Pinsch war mir denn
doch ein bißchen reichlich, und ich erwiderte höflich ablehnend:
„Ich habe ja - nichts weiter gethan , als ihn mit meinem Stocke
tüchtig bearbeitet , und da hat er losgelassen . "

Halbcrschreckt, halb verwundert sah mich die Gräfin Birkcn¬
fcld an , denn es war die Gemahlin meines Stndicngcnossen , die
ich vor mir hatte . Dann zuckte ein wehmütiges Lächeln um
ihren Mund . Obschon ich vermutete , daß es sich um ein Miß¬
verständnis handelte , erwartete ich doch vergebens den Text zu
diesem Mieuculicd ohne Worte . Der Peinlichkeit des Augen¬
blicks wurde dadurch ein Ziel gesetzt , daß mein Freund michmit der Aufforderung beim Arm

°
nahm , das unterbrochene

Opfcrfest des Frühstücks vollenden zu helfen . „ Dabei erzählstdu uns, " fügte er hinzu , „ wie du hierher gekommen , und ich
berichte dir nachher beim Kaffee und einer Cigarre dort in
jener gemütlichen Weinlaube getreulich , wie es mir ergangen.Nur eins will ich dir gleich sagen : seit drei Jahren bist du der
erste aus unserem alten Kreise , der hier in mein Heim ge¬
drungen ist. Die meisten unserer gemeinsamen Freunde glauben,
ich sei auf Reisen . Ich habe hier niemanden seit meiner Ver¬
heiratung empfangen , als meine Schwiegermutter und meine
Schwägerin . Ich lebe in Frankreich unter fremdem Namen
und bitte dich auch dringend , vorläufig niemandem meinen Aufcnt
halt zu verraten , den außer dir in der Heimat nur noch mein
wortkarger Verwalter und der durch seine Amtspflicht an das
Schweigen gebundene Anwalt der Familie kennen . " Das klang
ganz außerordentlich geheimnisvoll.

Ich reichte der Gräfin den Arm . Wir durchschritten den
Salon , vor dem sich eine mit mächtigen Blattpflanzen des
Südens geschmückte Terrasse hinzog . Dann ging es durch ein
Boudoir , auf dessen Damenschrcibtisch allerhand Briefschaftenwirr durcheinander lagen , als ob jemand ungeduldig etwas ge
sucht hatte . Ueber dem Davenport hing die flornmrahmte
Photographie eines bildhübschen jungen Mannes . Wir traten
schließlich in den mit allerhand Jagdtrophäen geschmückten
Speisesaal , in welchen uns Snob , der gerettete , etwas greisen¬
hafte Pinscher , infolge des eben bestandenen Abenteuers noch
etwas bekniffen, entgegenkam . Das , wie mir die Gräfin sagte,
sonst mürrische und bissige Tier sprang an mir herauf , schmiegte
sich an mich an , leckte mir die Hände , wobei der kurze Schwanz¬
stumpf vergnüglich hin - und herpendclte , und zeigte mir in
wahrhast rührender Weise seine Dankbarkeit . Ich bemerkte
bald , daß die Zutraulichkeit des Hundes mich in der Meinungder Gräfin hob . Ueberhaupt fühlte ich heraus , daß Snob eine
besondere Aufmerksamkeit geschenkt wurde und daß Birkenfcld,der sonst gar nicht sentimental war , dem Tiere eine Zärtlichkeitwidmete , die ich mir allenfalls bei einer alten Jungfer , aber
nicht bei meinem Freunde erklären konnte.

Während des Essens berichtete ich dann , wie ich nach AS-
nieres und vor ihr Haus gekommen war , daß ich sie beide
im Salon bemerkt hatte , wo sie mir zuerst vor dem Garuier-
schcn Bilde aufgefallen seien. Bei der Erwähnung des Bildes
warfen sich Birkenfcld und seine Gemahlin einen verständnis¬
innigen , fröhlichen Blick zu, den ich nicht allein auf das komische
Sujet des Bildes beziehen konnte.

„ Was würden Sie thun , wenn Sie Ihre Frau , von
Ihnen gereizt , einmal schlüge ? " platzte Plötzlich die kleine Gräfin
heraus.

„Mein Gott , Komtesse, die Frage trifft mich ziemlich un¬
vorbereitet . Offen gestanden : das weiß ich nicht . Ich werde
auch nie in die Lage kommen, ich bin ein viel zu eingefleischter
Junggeselle . Ich glaube aber , ich würde die Hand küssen , die
mich züchtigt . "

„Wie galant , Baron . Dafür sollen Sie auch die schönstenErdbeeren haben , die unser Treibhaus gezeitigt hat . "
„Ich finde, " fuhr sie fort , indem sie auf die glutrote , mit

Champagner genetzte Frucht von dem schuceichtenZucker streute,
„man sollte es den Frauen nicht übel nehmen , wenn sie den
Männern gegenüber zu diesen schlagenden Argumenten greifen.Sie haben ihre Logik studiert und sind uns in der Dialektik
so über , daß wir notwendigerweise bei einem Streite in die
allcrfürchterlichste Enge getrieben werden , aus welcher uns meist
nichts als ein Gewaltstrcich retten kann . "

Birkcnfcld lachte vergnügt in sich hinein über diese Ver¬
teidigung der Prügelstrafe für Männer.

Ich muß gestehen , ich konnte diese Fröhlichkeit nicht recht
begreifen . Sagte ich mir doch unwillkürlich , daß der arme
Birkcnfcld vermutlich die Anwendung dieser Theorie verschie¬
dentlich an sich erfahren haben mußte . Freilich stark in der
Logik war er nie gewesen. Am Ende waren die Waffen , mit
denen beide zu kämpfen pflegten , ziemlich gleich und zu solcheruUimu rutio seitens der Frau Gräfin nicht oft Gelegenheit.Laut äußerte ich aber : „ Komtesse, verzeihen Sie , daß ich
Ihnen widerspreche. Gerade dieser Mangel an Logik ist die
schlimmste Waffe der Frauen . Sie stehen uns im Wortkamps
gegenüber wie ein Fechter , der mit blitzscharfcr Waffe , ohne die
Elemente der Fechtknnst zu kennen, um sich -schlägt und den ge¬
übtesten Gegner außer Fassung bringt , ihn außer Kampf setzt,
ehe er noch der Regeln für die Abwehr oder für den Angriff
sich recht erinnert hat . "

>

Die Gräfin schüttelte , wie es schien , nicht sehr überzeugt,
den Kopf.

Das Dejeuner war beendet . Wir traten in den Salon.
Die Herrin des Hauses zog sich, die Erledigung ihrer Korre¬
spondenz vorschützend, zurück. Ich wollte mich verabschieden.
Sie bestand aber darauf , daß ich zum Diner bleibe , um mich
mit ihrer Mutter und Schwester bekannt zu machen.

Birkenfeld und ich waren , nachdem uns der Diener den
Kaffee serviert hatte , in der bewußten Wciulaube allein . Es war
ein behaglicher, wonncvollcr Augenblick. Die Bienen summtenund taumelten von einem Blütcnkelch zu dem andern , als ob sie
sich einen Rausch getrunken hätten . Ein gelber Citroncnsaltcr saß
auf einer feuerroten Geraninmblüte und klappte mit den am
Rande sein gezähnten Flügeln auf und ab , als wollte er den
Takt zu der Melodie der plätschernden Fontäne schlagen. In
einer der Laube gegenüber liegenden Voliere gurrte und dienerte
ein schneeweißer Turtcltäubcrich vor seinem havanuafarbcncu
Weibchen , welches den Kopf in seinen schwarzen Halskragen
zurückgezogen hatte und ziemlich glcichgiltig gegen die Kompli¬
mente ihres Gebieters blieb . Plötzlich schien aber ein Streit
zwischen beiden zu entstehen, der Täuberich erhielt einen heftigen
Schnabelbiß und zog sich, in den tiefsten Tönen gurrend und
grollend , in eine Ecke seines Käfigs zurück.

Unwillkürlich mußte ich das Gebahrcn des Taubenpaarcs
mit unserem Tischgespräche in Verbindung bringen . Ich konnte
mich nicht enthalten , Birkcnfcld , der eben Snob sein Zucker
dcputat gab , zu fragen : „ Sage mal , mein alter Rens , hast du
schon einmal von deiner Frau Schläge bekommen ? "

Birkcnfcld nickte wieder so vergnügt und mir ebenso un¬
begreiflich wie vorher beim Frühstück und bestätigte nun münd
lich und zwar mit dem Ausdruck des Hochgefühles eines nu
beschrciblich erhabenen Genusses : „ Und das tüchtige, sogar noch
ehe wir verheiratet waren . "

Nachdem er sich eine Weile an meinem vermutlich ziemlich
verblüfften Gesicht geweidet hatte , fuhr er fort : „ Wie das ge¬kommen, das gerade will ich dir erzählen . Doch dazu muß ich
weiter ausholen , und du mußt dich mit einiger Geduld wappnen.Du hast vielleicht gehört , daß ich nach Villerscxel schwer ver¬
wundet worden ? "

„Ob ich das gehört habe , und daß du wie ein Löwe da¬
selbst gefochten hast . "

„Lassen wir das . Mit der Tapferkeit ist das eine eigene
Sache . Ich hatte damals nichts zu verlieren . Mit meinen
Eltern war ich zerfallen . Mit meinem Bruder , dem präsum-
tivcn Majoratshcrrn , hatte ich keine weitere Beziehungen , als
daß er mir die Uebcrscndung meines Zuschusses mit großer
Regelmäßigkeit vermittelte . Ich suchte eine anständige Abfahrt
aus dem Leben , das ich in vollen Zügen genossen hatte . Da
ist es leicht, tapfer zu sein. Es kam anders.

Meine Wunde war schwer genug . Nur in kleinen Etappen
konnte ich rückwärts transportiert werden , bis ich schließlich
nach dem idyllisch gelegenen Unkel am Rhein kam , wo ich es
ausschließlich der unermüdliche » Pflege von Tante Bctty ver¬
danke — so nannten wir alle die prächtige Frau , die hier ein
Privatlazarett errichtet hatte — daß ich heute noch am Leben bin.
Nicht so gut wurde es meinem armen französischen Kameraden,
der das Zimmer mit mir teilte und der kein anderer war , als
der bei Villerscxel von mir gefangene Offizier , für den du da¬
mals so treulich gesorgt hast . Auch seinen Hund fand ich wieder,der hier mit allem einem hervorragenden Kriegsgefangenen ge¬
bührenden Respekt behandelt wurde.

Es ist ein eigentümlich Ding um die Kameradschaft der
Soldaten . Sie ist vielleicht die liebenswürdigste Internationale.
Selbst blutgetränkt , und dann erst recht, schlingt sich ihr Band
um die, welche sich eben mit der Waffe gegenüberstanden , wenn
der Degen ihrer Hand entsunken ist.

So war es mit uns beiden , die wir hier zum Tode ver¬
wundet in Unkel lagen . Mein junger Kamerad war eine vor¬
nehme , edle Natur , dabei ein wahres Kinderherz . Mit rührender
Liebe sprach er mir in den wenigen Momenten , in denen er
fieberfrei war , von seiner Mutter , seinen Schwestern , mit tiefer
Wehmut von dem Unglücke seines Vaterlandes.

Wir waren bald , trotz des erheblichen Altersunterschiedes,die besten Freunde geworden ; bereit , uns als Feinde wieder
gegenüberzustehen , wenn wir mit dem Leben davonkommen
sollten und sobald sich eine Gelegenheit hierzu böte . Unser
Zeitvertreib war der Hund , welcher zwischen unseren Betten
Kurierdienste zu versehen gelernt hatte und bald eine Zeitung,bald eine Blume herüber und hinüber trug.

Eine Zeitlang schien es, als ob Graf Douville als der erste
von uns beiden genesen sollte. Die Aerzte hatten die aller¬
besten Hoffnungen . Da trat plötzlich eine innere Blutung ein,
und mit den Worten „Uutris — mers —" auf den Lippen
verschied er schmerzlos.

Ich war trostlos und mochte trotz der Bitten Tante Bcttys
hier nicht länger bleiben . Obwohl kaum transportfähig , ließ
ich nach Hause schreiben, damit man mich heimhole . Wie ich
vergebens einen der Meinen an meinem Krankenbette erwartet
hatte , so begleitete mich niemand derselben auf meiner Rück¬
kehr unter das väterliche Dach . Sie hatten mir 's übel genom¬men , daß der mißratene Sohn nicht gleich tot geblieben . Man
hatte mir unseren alten General - Verwalter geschickt ! — Das
macht bitter . — Den einzigen , der mir damals einen Funke»
von Liebe zeigte, den Hund Douvillcs , nahm ich natürlich mit.

Meine gesunde Natur und der hereinbrechende Lenz halfenmir meine Verwundung überstehen , und im Juni war ich so
weit wieder hergestellt, daß ich nach Warmbrunn zu einer Nach¬kur aufbrechen konnte . Im Winter ging ich nach Nizza , kam
hier wieder in den Kreis alter Kumpane , und bald war ich in
demselben wieder einer der tollsten . Die Meinen hatten den
Augenblick verpaßt , mich auf den rechten Weg zurückzuführen . "

Birkenfcld hielt einen Augenblick in seiner Erzählung inne.
Ein Schatten tiefer Betrübnis flog über sein Gesicht. Seine
Brust wogte , er atmete schwer. Nachdem er die Bewegung
niedergekämpft , fuhr er fort:

„Da traf mich ein schweres Unglück, das mich mit cinem-
male aus dem Lebenstaumcl , in welchen ich mich in der letzten
Zeit gewaltsam versetzt , zur Vernunft aufrüttelte . Mein Vater
und mein Bruder starben an einem Tage . Sie kehrten von
einer Jagdpartic zurück , die Pferde gingen durch . Mein Vatci
und Konrad wurden aus dem Wagen geschleudert, und ich sahkeinen von ihnen lebend wieder.

Jahrelang habe ich daheim in stummer Verzweiflung ge¬brütet , nur meiner armen Mutter , deren Gesundheit durch das
namenlose Unglück schwer und auf immer erschüttert war , gc-
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lebt . Ich habe niemanden in dieser ganzen Zeit, als die Ver¬
walter meiner Güter gesehen, und selbst mein treuer Hund er-
sreute sich nur einer geteilten Aufmerksamkeit . Ich hatte viel
zu arbeiten und nachzuholen , um der mir plötzlich gewordenen
Aufgabe der Bewirtschaftung unseres großen Grundbesitzes ge¬
recht zu werden . Meine einzige Erholung waren nächtliche
Spazierritte , In der Stille und Einsamkeit der Nacht be¬
ruhigten sich meine Nerven , die noch einmal auf eine harte
Probe gestellt wurden, als auch schließlich meine Mutter ihren
Leiden erlag . Wenige Minuten vor ihrem Hinscheiden durch¬
drang ein Lichtstrahl die Finsternis, die in den letzten Jahren
ihre Sinne gefangen gehalten hatte. Auf meinen Vergebung
flehenden, verzwciflungsvollen Blick, der sich in ihr brechendes
Auge senkte , zog sie mich sanft an sich , Sie hatte verziehen.

Mein Nervensystem war auf das tiesste erschüttert . Zu¬
weilen fürchtete ich selbst , wahnsinnig zu werden . Ich hatte
aber den Gutseingescssencn gegenüber die Erfüllung schwerer
Pflichten übernommen, und so fühlte ich um so lebhafter die
Notwendigkeit , für meine Gesundheit etwas zu thun, sollte der
Güterbesitz nicht in allerkürzester Zeit , ehe noch mein Werk,
namentlich ans dem Gebiete der Schule , vollendet war, an eine
Seiteulinie übergehen , die im Süden Deutschlands wohnte und
für die Bedürfnisse und Wünsche der Eingesessenen kein Ver¬
ständnis hatte, noch haben konnte.

Verschiedene ärztliche Autoritäten rieten mir Charcvt zu
konsultieren . Im Herbste 18, , brach ich , nur von meinem
Hunde begleitet , nach Paris , zu dem berühmten Nervenarzt,
auf . Hier ereignete sich gleich in den ersten Tagen eine für
mich sehr unangenehme Sache , die mir damals vollständig als
klnglücksfall erschien. Bei einem Spaziergang über den Boule¬
vard St , Gcrmain verlor ich meinen Hund.

Der Aufenthalt in Paris war mir dadurch verleidet . Ich
wollte zuerst sofort umkehren . Der Umstand aber , daß Charcot
mir innerhalb vier Wochen Heilung versprochen hatte , hielt
mich doch schließlich zurück.

Einen Augenblick dachte ich daran, die Familie des Grafen
Douville aufzusuchen . Vielleicht war es der Mutter ein Trost,
aus dem Munde eines Augenzeugen über die letzten Lebens¬
lage ihres Sohnes zu hören . In diesem Entschluß war ich
durch den Verlust des Hundes sehr wankend geworden . Was
konnte ich auf die Frage erwidern, wo derselbe geblieben war.
Dennoch erkundigte ich mich nach der Familie und wurde nun
ganz und gar von meiner ursprünglichen Absicht durch die
Auskunft abgebracht , daß die Familie nach dem Tode des jungen
Grafen zu den unversöhnlichsten Deutschenhassern gehöre ; ja
es ging im Faubourg das Gerücht , daß die Töchter das Ge¬
lübde gethan , nicht eher zu heiraten , als bis die Schmach ihres
Vaterlandes getilgt sei.

Wenn meine Konsultationen bei Charcot vorüber waren,
ging ich spazieren . Mäßige Bewegung , Zerstreuungohne geistige
Anstrengung waren mir vorgeschrieben. Nun kenne ich nichts
Amüsanteres, als in der Seincstadt mit ihren breiten , schat¬
tigen Boulevards , den prächtigen , vielgestaltigen , immer ge¬
schmackvoll geordneten Auslagen und dem bunten originellen
und eleganten Menschcngewirr zu flanieren . Indem ich meine
Spaziergänge bald hierhin, bald dorthin richtete, hoffte ich immer
noch im stillen , ans meinen Pinsch wieder zu stoßen.

Eines Tages hatte ich mich in die Avenne Viktor Hugo
verirrt . Ich stand sinnend einen Augenblick vor dem in lauschigem
Grün liegenden Hause des Dichters des „ Nuy Blas "

, als plötz¬
lich mit Freudcngchcul mein Huud an mir emporsprang , dann
aber wieder zu einer jungen Dame in Traucrkleidnng eilte, die
eben im Begriffe stand , in ein höchst korrekt bespanntes , vor¬
nehmes Coups zu steigen. Eben im Begriff , dem Hunde nach¬
zustürmen , war dieser auch schon wieder bei mir, um sofort in
großen Sprüngen zu seiner augenblicklichen Besitzerin zurück¬
zukehren , Diese selbst war aufmerksam geworden , Sie blieb
mit einem Fuß ans dem Coupstritt stehen und lockte das Tier,

Das war mir denn doch zu stark. Ich zog den Hut und
sagte der über die plötzliche Wendung der Dinge Errötenden
sehr höflich , aber sehr bestimmt : . Madame, Sie wollen ver¬
zeihen , aber der Hund gehört mir . Er ist mir seit einigen
Tagen auf unbegreifliche Weise abhanden gekommen,'

Es leuchtete in den Augen der jungen Dame, die einige
zwanzig Jahre alt sein mochte, unheimlich auf,

,Sie irren !' war die kurze, schneidende, im Tone fast be¬
leidigende Antwort , ,Dcr Hund gehört mir , und zum Be¬
weise dafür will ich Ihnen seinen Namen nennen . Er heißt
Snob,'

Ich war einen Augenblick verblüfft , faßte mich aber schnell
und erwiderte : ,Das beweist nichts . Vermutlich hat der Händ¬
ler, von welchem Sie den Hund gekauft haben und der ihn
nur gestohlen hat , den Namen des Tieres , welches stets um
mich war , von mir gehört und geglaubt , Ihnen damit ein
Beweisstück sür den rechtmüßigen Erwerb in die Hand gegeben
zu haben . Sie sehen übrigens, welches Zeugnis von Anhäng¬
lichkeit das Tier mir gegeben. '

,Jn der That, ' unterbrach mich die Dame unsicher, .ich ver¬
stehe nicht — wie dem aber auch sein mag, ' fuhr sie dann
entschlossen sort , .der Hund ist in meinem Besitz , und ich gebe
denselben nicht wieder heraus !'

.Das , Madame,' konnte ich , angcärgert wie ich war, mich
spöttisch zu sagen nicht erwehren , .werden wir doch erst sehen,'

Ich rief Snob an mich heran und nahm ihn auf den
Arm, Da wurde die kleine vor mir stehende Person leichen¬
blaß, die Augen glänzten unheimlich unter der marmorweißen
Stirn , der rosige Mund öffnete sich leise und ließ zwei fest
aufeinandergepreßtePcrlenreihen von Zähnen sehen.

Mein Herr ! Geben Sie mir den Hund zurück,' stöhnte
sie mehr , als sie sprach,

.Nimmermehr,' erwiderte ich kurz und wollte mich eben
niit Snob zum Gehen anschicken , als sie sich mir mit den Worten
entgcgcnwarf : .Ich bitte , ich beschwöre Sie , geben Sie mir den
Hund zurück!'

Nun war's mir gerade genug mit der Marotte dieser aller¬
dings sehr niedlichen Person.

.Ich kann nicht,' war meine freundlichere , doch sehr ent¬
schiedene Antwort,

.Volsnr prussisn !' gellte es mir da plötzlich in die Ohren,
wobei zur großen Belustigung einiger Bummler, die uns um¬
standen , ein schwarz seidener Sonnenschirm mir über das Ge¬
sicht sauste , so daß er krachend in der Hand der Spenderin
dieses schlagenden Argumentes zerbrach . Das nahm aber auch
Snob übel, der nun ans seine temporäre Herrin zähnefletschend
losfuhr.

Sie stürzte nach diesem Gewaltstreiche in ihr Coups, wobei !
sie dem Kutscher, der während der ganzen Zeit wie aus Holz
geschnitzt auf seinem Bock gesessen hatte , mit halbcrstickter
Stimme zurief : .Nach Hause !'

Ich sah noch , wie sie sich in die Ecke des Wagens wars
und das nervös wie im Schluchzen sich verziehende Gesichtchcn
in ihrem Spitzcntaschentuche barg.

Der Wagen rollte davon , Snob , höchst unkonscquent in
Haß und Liebe, stieß nun ein wahres Jammergchcul aus und
bezeugte nicht übel Lust , dem Wagen nachzuspringen . Ein
höchst unsanfter Ruck , wie er ihn selten bekommen, brachte ihn
aber zur Raison.

,b!n voilä, uns !' hatten die Umstehenden lachend dem
Coups nachgerufen , während sie mich mit argwöhnischen Blicken
musterten und sich nur langsam entfernten. , Ln voilä uns !'
betete ich leise nach, dann betastete ich mit der einen freien
Hand mein Gesicht , in dem anderen Arme Snob sester an mich
drückend . Meine Augen waren heil , die Stirn auch, die Nase
blutete zwar nicht, aber ich bemerkte, daß sie anzuschwellen und —
sonst , wie du weißt , ganz hübsch griechisch — sich stillos zu einer
nnbezcichenbaren Form auszubilden begann.

Der erste Gedanke war von meiner verletzten Eigenliebe
beherrscht. So sprach ich denn immer noch nicht accentfrci
französisch. Meine Nase schmerzte mich heillos.

Potzblitz, das ist ein energisches Frauenzimmer, schoß es
mir durch den Kopf , Wer war sie nur ? Was hatte sie an
dem Hunde für einen Narren gefressen. Das Coups hatte
vor einem mehrstöckigenverschlossenenHause gehalten , in welchem
offenbar niemand etwas von dem seltsamen Vorgange bemerkt
hatte . Ich klingelte.

(Fortsetzung solgt.)

Winterncrcö t . '°'

die weiße Vollmondscheibe
Ans des Himmels kühlem Blau,

Während draußen starr und einsam
Schläft die schnccbeglänzte Au,

O wie ruht es sich so friedlich
In dem warmen Kämmerlein

Zwischen weichen Damastkissen —
Wie in einem Totcnschrcin,

Jede Blume des Gewebes
Schmiegt sich an den Leib so sacht

In der einsam , heimlich stillen,
Wunderschönen Winternacht!

Blasse Schatten, einst so teuer,
Stören nimmer mich zur Stund,

Nicht einmal der Freunde letzter,
Mein geliebter treuer Hund,

Abgestorben dieser Erde,
Lieg ' ich so in wachem Traum;

Welch ein funkelnd Augenspielen
Mir zu Häupten rings im Raum —

Und nur däucht, und Schauer faßt mich,
Anhauch vorempfund 'ner Lust:

All die Sterne , leise singend,
Wandeln auch durch meine Brust,
. Vskar Linke.

* Aus dem inhaltreichen und empfehlenswerten Buche von Oskar
Linke : „Als die Rosen blühten " (Berlin , Verlag von Hans Lüstenöder ).

Iie KunstentHusiasten.
(Hierzu das Bild auf S . 53).

Nachdruck verboten.

(M ) ate mal , alter Freund , wessen Besuch ich dir jetzt an-
melde !" Mit diesen Worten stürmte ein forscher Husaren-
lieutenant in das Atelier des jungen Malers Döring

und schüttelte diesem kräftig die Hand.
„Nicht so unfreundlich !" rief er dem verdrießlich drein¬

schauenden Künstler zu , der vor der Staffelei stand und über
die Unterbrechung nicht sonderlich erbaut zu sein schien , „nicht
so unfreundlich , lieber Junge ! Ich bringe frohe Botschaft : ein
paar Kunstenthusiasten , die du dir schon lange hierher wün¬
schest, wollen höchstpersönlich die vier Treppen dieses Hauses
erklimmen , das elegante Malcrhcim und das neueste epoche¬
machende Werk des genialsten aller lebenden Künstler inspizieren.
Errätst du denn noch immer nicht ?"

Döring schwieg einen Augenblick, dann fragte er zaghast '
und verlegen : „Etwa dein Onkel, Herr von Waldcn , und — ?"

„Jawohl , Onkel Walden und sein liebliches Töchterlein
Edith ! In einer halben Stunde sind sie hier, " Und als der
Maler noch immer nicht heiter, sondern mürrisch, fast grollend
auf den Offizier blickte : „Gott , so freu dich doch ein bißchen,
Mensch ! Verstelle dich nicht so ! Innerlich weinst du ja Freuden¬
thränen !"

„Meinst du ?" sagte Döring ernst . Und nach einer Pause:
„Vielleicht könnte ich mich freuen , herzlich, unbändig, wenn

„Nun wenn — ?"
„Gerade herausgesagt: wenn du , lieber Kurt , an diesem

Besuche weniger reges Interesse hättest !"
„Hallo ! Pseist der Wind daher ?" rief der Lieutenant

lachend, „Othello ist eifersüchtig ! Aber närrischer Kerl , ich will
und kann auf deinen Besuch hier gar nicht warten. Habe ich
dir nicht erzählt , daß ich um ein Uhr in der Wilhelmstrahe
sein muß, um mit Lillis Eltern ein gewisses ernstes Wort zu
reden ? "

„Wie ? Du liebst Edith nicht ?" rics der Maler , und seine
Augen leuchteten auf einmal hell anf,

„Kein Gedanke daran ! Wie könnte ich meinem besten
Freunde solches Leid anthun !"

„Prachtmensch !" rief Döring und fiel dem Freunde stür¬
misch um den Hals . „Nun aber beeil' dich , es ist dreiviertel
eins." Damit drängte er den Lieutenant zur Thür . „Lilli
wartet bereits ! Ach, grüß' sie doch recht, recht herzlich von mir !"

„Und auch du," klang es übermütig von der Treppe zu¬
rück, „grüß mir dein Lieb viel tausend - , tausendmal!"

Adolf Döring und Elfe von Walden waren Jugend-
gcspiclen. Adolss Vater war Pastor in dem Torfe Lindcnhof,

das zur Besitzung des verwitweten Herrn von Waldcn gehörte.
Im Sommer , wenn die Gntshcrrschast aus dem Lande weilte,
kam Adolf mit der um einige Jahre jüngeren Gespielin fast
täglich zusammen , und die beiden Kleinen liebten sich mit jener
Anhänglichkeit und Zärtlichkeit , welche das Interesse an gemein¬
samem Spiel in Kinderhcrzen so bald erweckt.

Später , als sie größer und verständiger waren , hörte das
Spielintercssc auf , aber die Erinnerung an die gemeinsame
frohe Kindheit blieb . Adolf wurde aufs Gymnasium in die
Stadt gebracht und traf nur noch in den Sommcrfericn mit
Edith zusammen . Doch jedes Jahr begrüßten sie sich mit
gleicher Freundschaft , als ob nicht viele Monate der Trennung
dazwischen gelegen hätten, Ediths besonderes Entzücken erregte
es , wenn Adolf ihr kleine Zeichnungen von den einstigen Licb-
lingsspiclplätzen im Garten entwarf, die sie ans den ersten
Blick wieder erkannte , oder wenn er gar ihren Pony mit Kreide
auf das Scheuncnthor zeichnete — täuschend ähnlich!

Zum letztcnmale sah sie ihn , als er im Begriff war , die
Schule zu verlassen und zum Besuch der Kunstakademie nach
München überzusiedeln . Sehr gegen den Willen seines Vaters,
der den Sohn durchaus Pastor werden lassen wollte.

Mit ihrem siebzehnten Jahre wurde Edith in die Gesell¬
schaft eingeführt , und nun begann eine Zeit voll Zerstreuungen
und Vergnügungen, sodaß der Jugcndgcsährte nach und nach
vergessen wurde.

Eine Reihe von Jahren war seitdem vergangen , und Edith
glänzte jetzt als Stern der Gesellschaft, Aus den letzten Bällen
war einer ihrer eifrigsten Tänzer ihr Vetter , der Husarcn-
lieutenant Kurt von Dornach , und Ediths Vater freute sich im
stillen über das freundschaftliche Verhältnis , das sich zwischen
den beiden anzubahnen schien.

Eines Morgens saß die kleine Familie, mit der Zeitungs-
lektüre beschäftigt, am Frühstückstisch,

„Höre doch nur , Papa, " rief Edith plötzlich ganz erregt,
„Adolf — Herr Döring hat auf der Münchener Kunstausstellung
die goldene Medaille erhalten,"

„Potztausend, " sagte Herr von Waldcn , „na — dem alten
Pastor gönne ich die Freude von Herzen !"

„Die um so größer sein wird , als die Zeitungsnotiz be¬
sagt , daß Herr Döring jetzt in die Heimat zurückkehren und
sich dann in Berlin niederlassen will,"

Einige Wochen später besuchte Adolf Döring das Wal-
dcnsche Haus in Berlin , Der junge Künstler war sichtlich über¬
rascht , Edith so schön wiederzufinden . Herr von Walden war
gerade ausgegangen,

„Sind Sie schon lange in Berlin ?" fragte Edith , ohne
Ursache rot werdend.

„Gestern abend bin ich angekommen, " erwiderte Adolf
etwas verlegen . „Mein erster Besuch sollte Ihnen gelten,"

Es trat eine kleine Pause ein,
„Papa Ivird Ihre Hilfe gleich in Anspruch nehmen, " be¬

gann Edith von neuem , froh, ein Gesprächsthema gefunden zu
haben , „ er veranstaltet zu einem wohltätigen Zweck lebende
Bilder , bei denen Ihr Rath ihm gewiß sehr erwünscht und
förderlich sein wird,"

In der That erwies sich Adolfs Unterstützung sehr förder¬
lich , und die Vorstellung gelang über Erwarten gut. Den
größten Beisall fand das letzte Bild : Maria Stuart und Rizzio.
Edith stellte die Maria dar , die Rolle des von Liebe durch¬
glühten Sängers hatte ihr Vetter Kurt übernommen . Im
letzten Augenblick wurde Kurt aber dienstlich abgcrusen und
bat seinen Schulfreund Döring , der als Regisseur fungierte,
für ihn einzutreten . So kam es , daß die Liebesjcene von Edith
und Adolf dargestellt ward.

Maria kam in königlicher Haltung die Stufen einer Treppe
herab , während Rizzio , die Laute in der Hand , am Fuße der
Treppe saß, den Kopf leicht an das Geländer gelehnt und mit
leidenschaftlichem Verlangen zur Geliebten emporblickend.

Der Vorhang fiel nach wiederholten Beifallsstürmen zum
letztenmal , die Liebcsscene war zn Ende,

Am selben Abend vertraute Adolf seiner Partnerin , daß
er soeben ein neues Bild beendet habe und es ihr gar zu gern
zeigen möchte, ehe es anf die Ausstellung käme.

In einer Viertelstunde also , so lautete KnrtS Anmeldung
der „ Kuustcnthusiastcn "

, sollte die Besichtigung des Bildes er¬
folgen . Edith und ihr kunstverständiger Vater blieben beim
Eintritt in das prächtige , wahrhaft künstlerisch ausgestattete
Atelier überrascht stehen. Begeistert aber wurden sie durch das
herrliche , stimmungsvolle Gemälde , in dessen Anblick sie lange
Zeit versunken waren, Herr von Walden setzte sich auf den vor
der Staffele! befindlichen Sessel, nahm die Lupe zur Hand und
vertiefte sich mit Kennerblick in die geringsten Details .

'
Edith

und Adolf standen hinter ihm.
Nach einer Weile blickte sie unwillkürlich zu dem neben

ihr Stehenden aus , Ihre Blicke begegneten einander, und un¬
willkürlich erglühte Edith wie eine Rose , Da umsaßte ein Arm
ihre Taille , ihre Hand hielt Adolf fest in der seinen und sah
ihr zärtlich fragend in die Augen,

Lächelnd erwiderte Edith seinen innigen Blick und nickte
stumm als Zeichen ihrer Zustimmung,

Am Nachmittag teilte Herr von Walden seiner Tochter mit,
daß Kurt ihn, um eine Unterredung gebeten habe,

„Ahnst du wohl , mein Herzblatt, was er mir vertrauen
will ?" fragte der Vater ernst,

„Ich wohl , du aber nicht !" sagte Edith lachend , „Er will
den Vormund um Zustimmung zu seiner Verlobung mit Lilli
Harten bitten,"

„Mit Lilli Har — ? Und darüber freust du dich ? Also
ist dies kleine Herz schon vergeben? "

Statt aller Antwort lehnte Edith ihr Köpfchen still an des
Vaters Schulter.

„Nun , wenn es nur ein tüchtiger Mann ist !" sagte Herr
von Walden mit weicher Stimme , indem er das Köpfchen der
Tochter streichelte.

„Du hast dich heute selbst davon überzeugt, " sagte sie leise.
„Ah ! Daher der Kunstenthusiasmus ?" sragte der Vater mild.
Edith sah ihn schelmisch an und nickte.

Gustav Dahms.
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Wallfeste.
Plauderei vom Orinoko.

Von Friedrich I . Pajeken.
—— Nachdruck verboten.

O^ ie Sonne ist mit ihren brennenden Strahlen hinter den
sich weit von Süden nach Norden erstreckenden Urwäl¬
dern hinabgctaucht . Der Chnvasco , jener sturmartige

Wind , welcher abends nach dem Scheiden des Tagcsgestirns
den Orinoko hinaufbraust , hat sich ausgetobt . Labende Küh¬
lung brachte er vom fernen Meere her , und in vollen Zügen
genießt der Mensch die frische , ihn neu belebende Luft nach
den heißen , schwülen Stunden des Tages.

Statt der Sonne scheint jetzt der Mond vom wolkenlosen,
sternübersätcn Himmel herab . Silbern erglänzen in seinein
bläulichen Schimmer die durch den Sturm aufgepeitschten , sich
von neuem glättenden Wellen , und beinahe tagcshell beleuchtet
liegt die Stadt , deren wcißgetünchte Häuser mit ihren flachen
Dächern terrassenförmig an einem Felsen erbaut sind, ans dessen
Höhe die Kirche mit ihrem Turm alles überragt.

In einer der breiteren Straßen am Fuße des Felsens
drängt sich geräuschvoll das Volk, Männer und Weiber in den
verschiedensten Hautfarben , vor einem hohen Gebäude , dessen
Aeußcres sein Entstehen in der reichen , prunkvollen Zeit vor
der Unterdrückung der spanischen Herrschaft durch Simon Bo-
livar erkennen läßt.

Die lange Reihe der oberen , mit Säulen eingefaßten Fen¬
ster ist hell erleuchtet , und ein Gewirr von Stimmen schallt
daraus hervor.

„kZails " (Ball ) . Wie hat dieses Wort die junge Damen¬
welt der Stadt elektrisiert ; bedeutet es doch für sie das denkbar
größte Vergnügen . Von nichts andcrm war in den letzten
Tagen die Rede , und nun ist endlich der sehnlichst erwartete
Abend gekommen , an welchen: das Fest stattfinden soll.

Immer noch erscheinen neue Gäste und verschwinden in
dem Hause . Zu Fuß nahen Damen und Herren . Wagen
kennt man nicht in der Stadt mit ihren steilen Straßen.

Das Volk läßt eine schmale Gasse frei vor dem großen,
steinernen Portal . Neugierig recken die Weiber ihre Hälse , um
mit Kennermiene die Toiletten der Damen zu mustern , welche,
ein Tuch um die Schultern , einen Spitzcnschleier nm den Kopf
geschlungen , vorüber - und die breite Marmortreppe in dem
Gebäude hinaufrauschcn . Alle werden sie von dem dichten
Haufen bekrittelt und angestaunt , je nachdem sie sich einer ge¬
ringeren oder größeren Beliebtheit erfreuen . Manch launige,
oft auch nicht sehr zarte Bemerkung müssen sie hören . Das
Volk will ebenfalls seinen Anteil an dem Vergnügen und sucht
es sich in dieser Weise.

Jetzt verstummt plötzlich das Lachen und Kichern der
Menge . Eifriger drängen sich die Frauen und Mädchen in die
vorderen Reihen , „ bll alsraan ! bll alsmnn !" (Der Deutsche!
Der Deutsche !) flüstert eine der andern zu.

Ein schlank gewachsener Jüngling schreitet vorüber . Er
hat den Hut von dem goldblonden Lockenkopf genommen und
trocknet sich den Schweiß von der Stirn.

„Eomo estä , 1) on dnaltsrio ? Lorno 1s va , Lsnnor ? "

(Wie geht es , Don Walther ? Wie befinden Sie sich , mein
Herr ?) So klingt es ihm von allen Seiten entgegen.

Freundlich erwidert er die Grüße . Lächelnd nickt er den
braunen Schönen zu , die vor seinen tiefblauen Augen , unter
der dunklen Haut errötend , schüchtern den Blick zu Boden
senken. Noch einmal streicht er leicht mit der schmalen , ge¬
bräunten Hand über den Vollbart ; dann eilt auch er behende
die große Treppe hinauf . Ein schwarzer Diener in ponccau
Livree mit goldenen Knöpfen und tadellos weißer Halsbinde
öffnet ihm , sich tief verbeugend , die kunstvoll geschnitzte Thür,
durch welche Walthcr auf eine hrcite Galerie gelangt , die nach
drei Seiten einen geräumigen , durch bunte Lampions erleuch¬
teten Hof nmgiebt , ans dem Kokospalmen und Bananenpflanzen
in üppiger Fülle ihre Blätter entfalten . Nankcngewächse schlin¬
gen sich von unten herauf nm die schweren, steinernen Säulen,
welche das Dach der Galerie tragen.

Die lebhafte Unterhaltung einer großen Anzahl dort ver¬
sammelter Herren im Frack stockt für einen Augenblick beim
Eintritt des Deutschen , welcher mit beiden Händen durch die
Locken fährt , noch einen prüfenden Blick in den großen Wand¬
spiegel wirft und dann , die weißen Handschuhe über die Finger
streifend , flüchtig die Herren begrüßt . Er scheint es nicht zu
bemerken, wie ihn : mancher mit neidischem Blick nachschaut,
während er sich rasch dem Saale nähert , dessen hohe Flügel¬
thür nach der Galerie hin weit geöffnet ist.

Nahe derselben steht mit verschränkten Armen , nachlässig
an eine Säule gelehnt , Joss Antonio , ein in den ersten Ge¬
sellschaftskreisen der Stadt beliebter Spanier . Eine seiner
schwarzen Locken liegt auf der jetzt finster gefurchten Stirn,
unter der die dunklen Augen mit grimmem Haß den Deutschen
verfolgen . Ein häßliches Lächeln gleitet über das scharf mar¬
kierte Gesicht ; dann greifen die Finger an den keck gedrehten
Schnurrbart , und ein halblauter Fluch dringt durch die scharf
aufeinander gepreßten Zähne.

In der Sala hat Walthcr vollauf zu thun , alle dort ver¬
sammelten Damen zu begrüßen . An jede richtet er einige
freundliche Worte , hier ein gut gewähltes Kompliment , welches
mit dankbarem Lächeln in Empfang genommen wird ; dort ver¬
steht er es , durch einei: munteren Scherz zum fröhlichen Lachen
zu verlocken. Und mit Bewunderung und Wohlgefallen folgen
auch hier die feurigen Blicke dem blondlockigen Deutschen.

Wie doppelt verführerisch schön erscheinen heute in den
luftigen , von Blumen übersäten , farbenreichen Mull - , Krepp - ,
Tarlatan - und seidenen Gewändern diese reizenden Kinder des
Südens , an welche die Natur ihre Gaben mit so übervollen
Händen ausgeteilt hat . Welches Leben sprüht ans den gro¬
ßen , dunklen , von langen Wimpern beschatteten Augen in dem
fein geschnittenen Antlitz . Gleich Perlen blitzen die schneeigen
Zähne zwischen den schwellenden, rosigen Lippen hervor.

Auch Joss Antonio schreitet jetzt durch den Saal . Stolz
und mit überlegenen : Lächeln schreibt er ans eine zierliche,
goldumränderte Karte die Namen der Damen hinter die ihn:
von ihnen gewährten Tänze ; doch wieder flammt der Zorn in
seinen: Gesichte auf , wenn er hören muß , daß der Deutsche ihm
bei diesen: oder jenen: Tanze im Engagement bereits zuvor¬
gekommen ist . Die anderen Herren mischen sich nun ebenfalls
unter die Damen . Ueberall vernimmt man Scherzen , Lachen
und heiteres Geplander.

enscits der Alpen , in dem Lande , wo Deutschland von alters-
hcr so viele seiner Edelsten enden sah , hat nun auch der
unermüdliche deutsche Forscher , dem die Welt die größten

archäologischen Entdeckungen der Neuzeit verdankt , den Tod
gefunden . Aber mit goldenen Buchstaben wird der Name des
merkwürdigen Mannes , der sich durch Fleiß und Thatkraft von
tiefer Dunkelheit und Armnt bis zur stolzen Höhe des Reich¬
tums und des Ruhmes emporrang , in der Geschichte der Wissen¬
schaft dauernd verzeichnet bleiben ; der Name Heinrich
Schlicmann.

Die Schicksale des Verstorbenen sind ein neuer Beweis da¬
für , daß die Wirklichkeit oft interessanter sich gestaltet , als ein
phantastischer Roman . Nicht bloß die beispiellosen Erfolge sei¬
ner Ausdauer und Willensstärke sind es , welche die Bewunde¬
rung der Mitwelt verdienen — weit mehr noch seine unvergleich¬
liche Selbstlosigkeit , die den rcichgewordenen Mann in den
Dienst der Wissenschaft stellte und ihn dem Geschick in so glän¬
zender Weise seinen Dank abtragen ließ , wie es in einer Zeit
fieberhafter Erwerbssncht und egoistischen Strebertums fast un¬
begreiflich erscheint.

Wie ein Märchen liest sich die kurze Selbstbiographie , welche
Schlicmann als Vorwort zu seinem Buche ; „ Jthaka , der Pc-
loponnes und Troja " veröffentlichte . Am 0 . Januar 1822 in
Neu -Buckow in Mecklenburg als der Sohn eines Pastors ge¬
boren , in demselben Dorf , in dessen altem Schloß einst Johann
Heinrich Voß als Hauslehrer gelebt , wurde er frühzeitig von
seinen: Vater mit den homerischen Gesängen bekannt gemacht.
Sieben Jahre alt , erhielt er eine Weltgeschichte zum Geschenk,
in welcher sich auch eine Abbildung von Troja befand , und
diese machte ans die Phantasie des Knaben einen solchen Ein¬
druck , daß er schon damals von starker Sehnsucht nach den klas¬
sischen Ländern ergriffen wurde . Aber der frühe Tod der Mutter
und die Verarmung des Vaters entrissen ihn bald den klassischen
Träumen , der vierzehnjährige Knabe mußte die Schule zu
Strelitz verlassen und in einem Kramladen in Fürstcnberg fünf
Jahre lang dienen , bis eine schwere Brustvcrletzung , die er sich
beim Aufheben eines Warcnballens zuzog , ihn nötigte , einen
anderen Berns zu wählen.

Auf Seereisen sollte er Heilung suchen ; er ließ sich in
Hamburg als Schiffsjunge für einen nach Venezuela bestimmten
Dampfer anwerben , der aber im Dezember 1841 an der Küste
der holländischen Insel Texel scheiterte. Gleich der übrigen
Mannschaft rettete Schlicmann nur das nackte Leben . Völlig
mittellos und krank wurde er nach Amsterdam in ein Hospital
gebracht und trat nach seiner Genesung als Laufbursche in das
Handlungshans F . C . Qnicn ; zwei Jahre später wurde er j
Buchhalter im Hanse B . H . Schrocdcr n . Co.

Hier in Amsterdam lernte Schlicmann nach eigener Methode
in denkbar kürzester Zeit nacheinander Englisch , Französisch,
Holländisch , Spanisch , Italienisch und Portugiesisch . Alle
Grammatik - und Uebersetzungsübnngcn und allen Formenkran:
ließ er völlig beiseite , vielmehr nahm er als Grundlage stets
ein fertiges , in der fremden Sprache geschriebenes Stück , das
er wiederholt laut las und so allmählich auswendig lernte . Die
Sprachgesetze erlernte er , soweit sie verstandesmäßig zu erfassen
nötig , erst nachträglich unter Anleitung eines Lehrers an dem,
was er gedächtnismäßig schon in sich aufgenommen hatte . So
eignete er sich auch die russische Sprache an , deren Kenntnis
besonders wertvoll für ihn werden sollte , und später noch
Schwedisch , Polnisch , Neugriechisch , Arabisch und die alten
Sprachen Altgriechisch und Lateinisch , die er gleichfalls nicht
wie tote , sondern wie lebende Sprachen lernte.

In : Jahre 1846 ging er als Vertreter des Hauses
Schrocdcr n . Co . nach Petersburg , wo er bald selbständiger
Kaufmann und Großhändler wurde und in elf Jahren ein
nach Millionen zählendes Vermögen erwarb.

Jetzt war für Schliemann die Zeit gekommen, an die Ver¬
wirklichung seiner Jugendträume zu gehen . Nach mehrjährigen
Reisen und gewissenhaften Vorstudien reiste er nach Kleinasien,
in Begleitung seiner treuen Gattin und Gefährtin , die seine
beständige und uncrmattende Mitarbeiterin war . In Hissarlik
deckte er mit über hundcrtundfünfzig Arbeitern das alte Jlion
auf , eine Arbeit , die nicht weniger als zwölf Jahre in An¬
spruch nahm . Die Schätze , die er hier ausgegrabcn , schenkte
er dem Deutschen Reiche, welches sie dem Berliner Museum für
Völkerkunde als besondere Abteilung , die den Namen Schlie-
nianns trägt , einverleibte.

Seitdem erfuhr die Welt mit staunender Ucberraschung
fast alljährlich von neuen wunderbaren Funden , bald in Troja,
bald in Mykcnä , Orchomenos oder Tiryns ; eine ganz neue
Welt that sich vor den Augen der Gelehrten auf , sodaß noch
heute und auf lange Zeit gearbeitet werden muß , um all diese
neuen Schätze in den Zusammenhang der alten Kulturen ein¬
zuordnen.

Nun ist der Entdecker dieser verschütteten Kulturen , der
uns die Gräber der homerischen Helden wieder eröffnete , selbst
ins Grab gesunken. Als sein unvergängliches Andenken bleiben
uns aber nicht allein die Ergebnisse seiner Arbeit , es bleibt
uns auch das Bild eines unvergleichlichen Menschenschicksals,
das allen Leidenden zum Trost , allen Strebenden zur Er¬
munterung darthut , wie auch in unseren nüchternen Tagen das
Unglück die Thür des Glückes öffnen kann und wie auch

j heute noch ein redliches , ernstes Streben schließlich alle Hinder-
' nisse überwindet . G . D.
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Jetzt ertönt hinter einer Grnppe Blattpflanzen die eigen¬
artige , melancholische Weise eines venezolanischen Walzers.
Weich nnd schmelzend klingt auf der Flöte die Melodie , von
Guitarre nnd Klavier begleitet . Noch feuriger leuchten bei
diesen Klängen die dunklen Augen auf , nnd eng aneinander
geschmiegt schweben die Paare durch den Saal . Langsam und
leicht gleiten sie dahin . Ost scheinen sie sich kaum vom Platze
zu rühren , und doch tanzen sie mit der ganzen Leidenschaft
ihres heißblütigen Temperaments . Nicht der Takt leitet die
Füße , sondern allein die Melodie . Jeder Ton gebietet eine
andere Bewegung . Und wenn nach dem beinahe traurig klin¬
genden Moll des einen Walzertciles , nach kurzem, geschicktem
Uebcrgaugc in der Komposition , die heiterere Weise des zweiten
Teiles in Dur erschallt , werden die Bewegungen lebhafter,
rascher, um gleich darauf wieder bei den sanften Molltöncn in
die vorherige Ruhe zu verfallen . Fester schmiegt sich Körper
an Körper ; inniger vereinigen sich die Hände . Von Minute
zu Minute steigert sich der Genuß bei diesem wogenden , schwe¬
benden Tanze.

Eine Lust ist es , den Tanzenden zuzuschauen . Mit wel¬
cher Grazie winden sich die Paare in dem dicht gefüllten Saale
leicht und gewandt durcheinander , ohne sich gegenseitig zu be¬
rühren . Kein Wirbeln , kein Toben kennt man , wie wir es bei
uns in Deutschland gewohnt sind , wo die Menschen sich beim
Tanzen eilig drehen und wenden und in atemloser Hast ihr
Vergnügen finden . Hier ruht keine Müdigkeit und Abspannung
auf den Zügen ; es scheint, als wüchse Kraft und Ausdauer
mit jedem Takt , mit jedem Teile des Tanzes.

Und zwei Paare sind es besonders , die allgemeine Bewun¬
derung erregen : Josö Antonio mit der majestätischen Cati und
Walthcr mit der reizenden , schelmischen Nmalita . Selbst des
Spaniers Tänzerin hört nicht mehr auf die schmeichelnden
Worte ihres Kavaliers , welche dieser ihr während des Tanzens
zuflüstert . Mit gespannter Aufmerksamkeit beobachtet auch sie
den blonden Deutschen und dessen Dame.

Der venezolanische Walzer ähnelt dem sich in Deutschland
jetzt einbürgernden „ Boston "

; doch bewegt sich die Begleitung
nicht im dreiviertel - , sondern im sechsachtel Takt , was dem
Fremden zuerst ungemcin eigenartig erscheint nnd ihm die Er¬
lernung des Tanzes erschwert.

Nach dem Walzer folgt aus allen Bällen gewöhnlich eine
langsame Polka und dieser eine „ Danza " .

Die Danza ist eine Zusammensetzung von Quadrille und
Walzer und wird folgendermaßen getanzt : die Damen nnd
Herren stellen sich in je einer Reihe einander gegenüber . Der
erste Herr beginnt nun mit der zweiten ihm gegenüberstehenden
Dame eine Quadrillentour , welche meistens der eigenen Phan¬
tasie entspringt . Der nächste Herr tanzt zu gleicher Zeit mit
der ersten Dame . Stach sechzehn Takten Quadrille folgen sech¬
zehn Takte Walzer , die ein jeder der beiden Herren mit seiner
eigenen Dame tanzt . Das zweite Paar nimmt dann den ersten
Platz ein und tanzt in der begonnenen Weise weiter , während
das erste Paar mit dem dritten Paare von neuem beginnt,
welches nach abermals zweinnddreißig Takten ebenfalls einen
Platz aufrückt , und so geht es fort , bis die ganze Reihe durch¬
getanzt ist . Das zweite Paar folgt dem ersten, das dritte dem
zweiten , das vierte dem dritten und so weiter . Die Danza
gewinnt schon an Interesse durch die vielen Variationen , welche
sich bei derselben in Anwendung bringen lassen.

Diesem Tanze folgt wieder der am meisten beliebte Walzer.
Mitunter wird auch ein Lancier ( Imncwro ) getanzt.

Zwischen mehreren Tänzen tritt eine Pause ein . Die ein¬
zelnen Paare ergehen sich ans der kühleren Galeric , in dem
Säulcngangc , welche den Hof nnigiebt , oder auf diesem selbst.
Den Damen werden Erfrischungen wie Limonade , Wein nnd
Süßigkeiten (cluless ) in verschiedener Form gereicht , welches
Amt die Herren übernehmen . Für diese ist in einem der Nc-
bcnräume ein Büffett errichtet , das reichhaltig mit Bier , Wein,
Selterswasser , Cognak , Rum u . s. w . versehen ist. Später
werden belegte Buttcrbröte gereicht.

In Venezuela wird das Essen und Trinken bei derartigen
Festen mehr als ein Bedürfnis und vollständig als Nebensache
betrachtet . Ein allgemeines Mahl auf Bällen , welches die
Gäste stundenlang an die Tafel fesselt , kennt man nicht . Man
vereinigt sich eben nur , »in zu tanzen , nnd nutzt jede Minute
aus , dieses Vergnügen zu genießen.

Watther hat sich in einer Pause mit seiner Dame , der
reizenden Amalita , am Ende der Galerie unter einer Gruppe
großblättriger Pflanzen niedergelassen . Tändelnd weht er ihr
mit dein großen , aschgrauen Fedcrfächcr Kühlung zu . Schel¬
misch lächelnd schaut sie zu ihm auf . Heute ist sie die von
allen ihren Freundinnen Bevorzugte ; beinahe nur mit ihr hat
der Goldblonde getanzt.

lind wieder treffen Don Joses zornfunkclnde Blicke den
Deutschen . Vernichten möchte er diesen Menschen, der ihm den
Rang streitig macht , welchen er so lange allein in der Gesell¬
schaft behauptet hat . Vergeblich hat er sich bemüht , einen Tanz
von dem schönen Mädchen an des Blonden Seite zu erhalten.
Eine Ualoruita , (Extratour ) wagte dieser Fremde ihm sogar zu
verweigern.

Häufig tritt Josö Antonio in das Büffettzimmer , um dort
seinen Groll durch einen kühlen Trunk zu betäuben ; doch im¬
mer heftiger wühlt der Neid in ihm . Er weiß selbst nicht , wie
es geschieht, daß er plötzlich vor seinem Rivalen steht nnd mit
höhnender Rede Beleidigung ans Beleidigung häuft.

Nur mit geringschätzigem Lächeln erwidert Walther seine
Worte . Das reizt ihn nur noch mehr , und nun bleibt auch
die Dame , welche seine Huldigungen verschmähte , von seinem
Spott nicht verschont.

Jetzt blitzt es in den sonst so friedlichen blauen Augen des
Deutschen ans . Mit markiger Faust packt er den Spanier am
Arm und zieht den Widerstrebenden hinweg nach der großen
Eingangsthür , welche auf die Straße führt.

Die heftig erschrockene Amalita vermag einen Schrei nicht
zu unterdrücken . Acngstlich eilt die Gesellschaft herbei . Die
Herren bemühen sich, die beiden erbitterten Gegner zu trennen.
Endlich gelingt es , Don Josö zu bewegen , daß er das Haus
verläßt . Sein Zorn richtet sich gegen alle Anwesenden ; dann
stürmt er wutschnaubend in die Nacht hinaus.

Aufs neue beginnt ein Walzer . Die Paare eilen zurück
in den Saal nnd geben sich dem Tanze mit neuer Lust hin.
Bald ist die unangenehme Scene nnd derjenige , welcher sie
hervorrief , vergessen.

Unbekümmert um den Weg läuft Josv Antonio minuten¬
lang weiter und weiter durch die mondhellen Straßen . Da

klingt Musik an sein Ohr . Es sind die Töne des Cincos und
der Maraccas ; dazwischen erschallt Gesang . Der Spanier
hemmt seine hastigen Schritte . Einen Augenblick zögert er;
dann lacht er weitereilcnd laut auf . Will ihn die Gesellschaft
dort in den steinernen Häusern nicht , so soll ihn das Volk in
den mit Morichepalmblättcrn gedeckten Lehmhütten bei seinein
Ballfeste aufnehmen . Hier wird es keiner wagen , ihm den
ersten Rang streitig zu machen.

Bald steht er im Arbeiterviertel der Stadt vor einer Hütte,
um die sich lachend nnd scherzend Männer und Weiber drän¬
gen ; erstere im einfarbigen Drillichhemd nnd Beinkleid , San¬
dalen an den Füßen ; letztere in grellbunten Kattnnklcidern,
zum Teil mit langer Schleppe versehen. Die älteren Frauen
haben um den Kopf malerisch ein blaues oder rotes Tuch ge¬
schlungen. Die Mädchen tragen in dem, je nach der Abstam¬
mung kurz gekräuselten , wolligen oder lang herabhängenden,
schlichten, tiefschwarzen Haar bunte Bänder und Blumen . Nur
wenige besitzen eine Fußbekleidung . Stolz schreiten die meisten
in ihrem Putz barfuß einher.

Laut nach allen Seiten grüßend , betritt Don Josö die
Hütte , in welcher der bei dem niederen Volke allbcliebte „Ho-
roxo " getanzt wird . Hierbei fassen sich die Männer und Wei¬
ber paarweise bei den Händen oder legen sich diese gegenseitig
ans die Schultern , und indem sie nach dein Rhythmus der Musik
(ebenfalls Sechsachteltakt ) von einem Bein ans das andere
hüpfen , bewegen sie sich im Kreise umher . Dabei wird ge¬
scherzt , gelacht, geschrien, gejauchzt und gesungen . Cinco nnd
Maraccas geben Takt und Begleitung.

Der Cinco ist eine Art Guitarre , nur bedeutend kleiner
und mit fünf Saiten bespannt . Die Maraccas — ein Nativ-
nalinstrninent Venezuelas — werden aus den ausgehöhlten
Früchten des Tortumabaumes hergestellt , durch die , nachdem
einige Maiskörner hineingethan sind , ein hölzerner Stiel ge¬
steckt wird , der als Handhabe dient . Der Maraquero hat in
jeder Hand eines dieser Instrumente , die er nach dem sich stets
gleich bleibenden Takte der Musik schüttelt . Ans diese Weise
werden zischende und rasselnde Töne hervorgebracht , die , ver¬
eint mit den Harmonien des Cincos oder auch der Guitarre,
selbst einem musikalischen Ohre nicht unangenehm sind. Es ist
eine Kunst , die Maraccas richtig zu gebrauchen ; ungeübte
Hände erzeugen mit denselben nur widerliches Geklapper.

Stundenlang ertönt ohne Unterbrechung die Musik . Wenn
einer der Spielenden müde ist, tritt ein anderer an dessen Stelle,
welcher dann mit frischem Eifer seine Finger über die Saiten
gleiten läßt oder die Maraccas schüttelt , lind so wechselt auch
unaufhörlich ein Paar mit dem andern ab . In dem dnnst-
crfülltcn Raume rinnt den Tanzenden der Schweiß in dicken
Tropfen von der Stirn ; doch das kümmert keinen , daran ist
man gewöhnt . Recht oft wird pausiert , um sich durch einen
Trunk zu erfrischen. Die Männer trinken Rum , die Frauen
und Mädchen Carato : ein Getränk , welches aus dem Wasser
von abgekochten!, gemahlenem Mais und Papelon (braunem
Rohzucker) bereitet wird.

Josö Antonio hat bald eine braune Schönheit gefunden,
die ihm gefällt . Lachend zieht er sie in den Raum , und toller
als alle anderen springt und hüpft er mit ihr umher.

Anfangs ist der feine Gast willkommen . Die Männer
nicken ihm freundlich und aufmunternd zu , und gern sehen es
die Mädchen , wenn er mit ihnen tändelt und scherzt . Nach
und nach aber , je weiter die Nacht vorrückt , steigt den Män¬
nern der Rnm zu Kopfe . Schon hört man hier nnd dort ge¬
hässige Reden ; schon blitzt in einer Faust die zweischneidige
Lanzenspitze, welche die Männer besonders bei solchen Festlich¬
keiten mit Vorliebe unter dem Hemd verborgen zu tragen Pfle¬
gen . Zornige Blicke richten sich auf den (1a.lza.Usrc> (Herrn ) ,
der sich ohne Erlaubnis am Tanze beteiligt und das Herz der
braunen Genara mit Leichtigkeit gewonnen , um welches sich schon
mancher Arbeiter vergeblich beworben hat . In seinen Armen
hält er sie, und sie schaut zufrieden lächelnd zu ihm auf , stolz
ans den feinen Liebhaber.

Eine Stunde nach der andern verrinnt . Drohender wer¬
den die Gebärden der Männer . Don Joss sieht nichts davon.
Er sitzt in einer Ecke des Raumes und kost mit dem braunen
Mädchen . Immer wüster drängen die Paare hin und her.
Tobender wird der Lärm . Kaum hört man noch die Klänge
des Cincos nnd der Maraccas.

Da ertönt plötzlich ein gellender Schrei . Alles läuft krei¬
schend auseinander . Die Musik verstummt . Mit vor Schreck
entstelltem Gesicht stürzt die braune Genara zur Hütte hinaus.
In seinem Blute liegt stöhnend am Boden Joss Antonio.

Aengstlich zerstreut sich das Volk in seine Wohnungen.
Rasch wird es still in den Straßen zwischen den Lehmhütten.
Hier nnd dort bellt noch ein Hund ; dann regt sich nichts mehr.
Stur in der Hütte , wo kurz vorher Heiterkeit und Frohsinn
herrschten , brennt noch Licht . Dort bemühen sich mehrere
Frauen um den bewußtlosen Don Joss . Mit allerlei Haus¬
mitteln nnd heiligen Sprüchen versuchen sie das rinnende Blut
an des Verwundeten Schulter zu stillen.

Beinahe immer endigen diese Ballfeste der Arbeiterklasse
mit Blutvergießen , wenn auch selten mit tödlichem Ausgang.
Bei ihnen gehört der Messer- und Lanzenkampf zu dem Ver¬
gnügen , wie bei den Bayern das Raufen ans der Kirchweih.

In deni großen steinernen Hause in der Nähe des Flusses
schlummert schon alles seit mehreren Stunden . Bald nach
Mitternacht erreichte der Ball sein Ende . Die Damen sind,
von den Herren begleitet , in ihre Wohnungen zurückgekehrt,
und ans dem Heimwege wurde noch manch vertrauliches Wort
ausgetauscht , wozu sich vorher inmitten der beobachtenden Ge¬
sellschaft wenig Gelegenheit bot.

Amalita ging strahlend vor Freude am Arme Walthers
heim . Wie klopfte ihr Herz , als er ihr mit seiner klangvollen
Stimme : „ (Zuspassunalzusnanoolrö !" (Gute Nacht) wünschte
und sie dabei seine warme Hand in der ihrigen fühlte . Und
als sie sich dann oben in ihrem Zimmer allein befand und,
nachlässig in der Hängematte ausgestreckt , in der Erinnerung
der verlebten schönen Stunden schwelgte, weckten sie zu ihr
hcrausklingcnde süße Töne aus ihrer Träumerei . Rasch huschte
sie an das durch Brettcrjalousien nur halb verschlossene Fenster
und sah begierig auf die Straße hinab . Durste sie hoffen , daß
durch eine Serenade derjenige sie ehrte , mit dem sich soeben
noch alle ihre Gedanken beschäftigt hatten?

Hell vom Monde beschienen stand dort unten der Jüng¬
ling mit dein goldblonden Haar , die Mandola im Arm , und
sang eine deutsche Weise Wohl verstand Amalita die Worte

nicht ; aber tief errötete sie. Ihr klang die Melodie wie Liebe
und Sehnsucht zugleich.

Leise verhallend schloß Walthcrs Lied . Da fiel eine rote
Rose zu seinen Füßen nieder . Lächelnd hob er sie auf . Grü¬
ßend lüftete er nach der unsichtbaren Spenderin den Hut und
ging dann langsani seiner Behausung zu . Dort saß er noch
lange auf dem flachen Dach und schaute traumverloren ans den
silberglänzenden , majestätischen Strom in der Tiefe . Auch er
dachte an die heutigen , auf dem Ballfeste froh verlebten Stun¬
den ; dann aber wanderten seine Gedanken nach der fernen
Heimat . Die Sehnsucht nach ihr ließ sich doch nur für kurze
Zeit betäuben . Seufzend erhob er sich endlich, um sein Lager
aufzusuchen.

In der Straße erschallen laute Stimmen . Dort trägt
man den verwundeten Joss Antonio vorüber.

WLätter von WäöckenHcrnö.
Von Antonio Andrea.

— Nachdruck Verbote ».
l III Die Wohlerzogene.
(Aus den Akten eines Anwalts der Frauenrcchtc .)

Kleinstadt , den 20 . Januar.
Geehrter Herr Anwalt der Frauenrcchtc.

Sie sehen eine glückliche Braut vor sich nnd wundern
sich vielleicht, warum ich Ihnen anstatt dieses Dokumentes nicht
eine gedruckte Verlobungsanzcigc schicke . Das wäre einfacher
gewesen, aber nicht zweckmäßig.

Daß ich Braut bin , ist für mich ein großes Glück, doch
wird es Sie wenig interessieren , ich schreibe Ihnen daher nicht
als solche , sondern in meiner Eigenschaft als wohlerzogenes,
armes Mädchen — eine von den vielen , für welche Sie neulich,
vor dem Tribunal der öffentlichen Meinung , so warm und
geschickt plädierten.

Ich bin die Tochter eines Stcucrbcaintcn , die älteste von
fünf Geschwistern. Wir leben in einfachen, doch nicht drückenden
Verhältnissen . Die Hauptsorge meiner Eltern ist , daß die
Knaben „ etwas lernen "

, nin sobald wie möglich ans eigenen
Füßen zu stehen. Wir Mädchen — vorläufig ich allein , denn
mein Schwesterchen ist erst sieben Jahre alt — müssen fleißig
der Mutter im Hanse zur Hand gehen ; wir sind eine große
Familie nnd halten nur ein Dienstmädchen.

Ich habe die Mädchenschule in unserer Stadt durchgemacht
nnd außerdem Privatunterricht im Englischen und Französischen
gehabt ; ich spiele ein wenig Klavier , bin geübt in Handarbeiten
nnd nicht unbewandert in der Schneiderei „ fürs Hans "

; zu
meinem fünfzehnten Geburtstag durste ich auch einen Tanz-
knrsuS mitmachen , um meine etwas hoch und schmächtig auf¬
geschossene Person mit Anstand und Leichtigkeit bewegen zu
lernen.

Mit diesen Kenntnissen ausgestattet , glaubte mich mein
Vater in die Welt schicken zu können , damit ich Erfahrung
sammelte und mir nebenbei meinen Lebensunterhalt erwürbe,
denn die Ausgaben für die Brüder — der älteste bereitete sich
zum Abiturientenexanicn vor — verschlangen alljährlich die
kleinen Ersparnisse meiner Eltern.

Meinem Mütterchen wurde es recht schwer , mich von sich
zu lassen ; ich hatte eine etwas zarte Gesundheit und war in¬
folgedessen zu Hause sehr gehütet worden.

Zunächst bot sich mir eine Stelle als „ Gesellschafterin"
bei einer kränklichen Dame , die hauptsächlich darauf sah , daß
ich „ etwas " Klavier spielte und „ etwas " Englisch und Französisch
vorzulesen verstünde . Gott weiß , ich brachte den besten Willen
und gute Zuversicht mit ! Leider war das nicht genug , um eine
Stellung auszufüllen , wie die meine . Um meiner Herrin zu
genügen , hätte ich eine Krankenpflegerin von Profession , eine
Klaviervirtuosin ersten Ranges und eine geprüfte Sprachlehrern!
sein müssen . Das ermutigende „ Etwas " in unserm gegensei¬
tigen Abkommen sollte in der Ausübung alles bedeuten . Kein
Wunder , daß ich nicht zu leisten imstande war , was von mir
verlangt wurde ! Nach Verlauf von einigen Wochen fühlte ich
buchstäblich, als ob ich nichts gelernt hätte und nichts könnte.

Meine Herrin war launenhaft : heute herablassend , ver¬
traulich — morgen hochmütig und zurückhaltend . In allem,
was ich that , gab ihre Laune den Ausschlag über das , wie es
gethan . Aus Angst vor dieser Laune , gegen die mich weder
Eifer noch Gewissenhaftigkeit in der Ausübung meiner Pflichten
zu schützen vermochte , konnte ich des Nachts nicht mehr ruhig
schlafen.

Sah ich dann des Morgens bleich und niedergeschlagen aus,
so wurde mir „ Empfindlichkeit " und „ Unlust " zum Vorwurs
gemacht , nnd wenn mir vor Heimweh und vor Traurigkeit
über mein verfehltes Wirken die Thränen in den Augen brannten,
mußte ich Tänze spielen nnd mit dem Schoßhündchen der
„gnädigen Frau " schäkern , und gab die Dame Kaffeegesellschaft,
so mußte ich die hohen , mich scharf und ungnädig musternden
Gäste bedienen und meine Tasse nachher im Stehen trinken,
wenn ich den Tisch abdecken durfte.

Eines Tages fühlte ich mich so elend an Körper und Geist,
daß ich einen schriftlichen Schnicrzcnsschrei an meinen Vater
richtete , der ohne Verzögerung kam und mich nach Hause holte.

„Das junge Mädchen ist etwas verwöhnt und empfindlich,"
sagte die Dame beim Abschied zu meinem Vater . „ Leichter als
bei mir wird sie es nirgends finden . "

Ein halbes Jahr später machte ich einen zweiten Ausflug
in die Welt . Ich hatte den Ehrgeiz , mich „ unter anderen Leuten"
bewähren zu wollen . Uni meine Zuversicht war es freilich nicht
mehr so gut wie früher bestellt!

Als „ Stütze der Hausfrau " hatte ich nun Gelegenheit,
mich hervorzuthun . Meine Herrin war diesmal nicht launenhaft,
vielmehr eine Dame von großen Ansprüchen — und wenig Ein¬
sicht . Was von mir verlangt wurde ? Alles nnd nichts . Als
was ich im Hause gelten sollte , ist mir bis heute ein Rätsel
geblieben : ich war nicht Kindermädchen , mußte aber die drei
„Kleinen " täglich an - und auskleiden , mit ihnen spazieren gehen
und mir nebenbei noch ihre Unarten gefallen lassen. Ich war
nicht Köchin, aber ich mußte kochen und backen und den halben
Tag in der Küche zubringen . Ich war nicht Hausmädchen , aber
ich mußte bügeln , Wäsche ausbessern und die Zimmer in Ord¬
nung halten . Wenn die Kinder und die Hausarbeit mich einen
Augenblick in Ruhe ließen — was höchst selten vorkam — so
durfte ich im Wohnzimmer sitzen und sticken und nähen . Das
war alles , was mir von dem „ Familienleben " zuteil wurde.
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Die Köchin, das Stubenmädchen , der Diener sind freie und
sorglose Menschen im Vergleich zu der „ Stütze " . Jene haben
einen bestimmten Beruf , bestimmte Pflichten , die zu erfüllen sie
verantwortlich gemacht werden könnnen : darüber hinaus geht
ihr Thun und Denken nicht, aber die „ Stütze "

, der nichts Be¬
stimmtes obliegt , die keine einheitliche Thätigkeit hat , trägt die
Verantwortung für alles und alle , muß alles können, überall
zugreifen und im Notfalle das gesamte Dienstpersonal ver¬
treten.

Ich speiste allerdings am Familientische mit , aber ich mußte
die Kinder bedienen und kam oft erst zum Essen, wenn die
anderen fertig waren . Weil es mir dann peinlich war , daß
die übrigen auf mich warteten und die Stärke meines Appetits
möglichst genau beobachteten, aß ich mich selten satt.

Im Sommer kam der älteste Sohn , ein eben zum Doktor
promovierter junger Mediziner auf Besuch. Es war ein munterer
junger Herr , der mir zuweilen bei Tische half den Kindern
vorlegen und darauf sah, daß mir Zeit blieb , den Anforderungen
meines Magens gerecht zu werden . Er hielt mich für bleich¬
süchtig, verschrieb mir Arzenei und redete in Gegenwart seiner
Mutter von „ Schonen " und „ Kräftig essen " .

Einmal kam er darüber hinzu , als eines der „ Kleinen"
sehr ungezogen war und nach mir schlug, als ich es wagte , ihm
gegen seinen Willen den Hut aufzusetzen. Der junge Mann
'kniff dem kleinen Rebellen tüchtig die Ohren und veranlaßte ihn,
inir Abbitte zu thun . Das mochte später die Frau Mutter er¬
fahren haben , die ohnehin seit dem Besuch ihres Aeltestcn sehr
unzufrieden mit mir zu sein schien . In den höflichsten Aus¬
drücken gab die Dame mir den Laufpaß : ich sei zu schwächlich
für einen so großen Hansstand , wie den ihren , und in manchen
Dingen — wie z . B . im Umgang mit Kindern zu — un¬
erfahren . — Daß ich aber einen guten Teil meiner Gesundheit
in ihrem Hause verloren hatte , bemerkte sie nicht!

Selbst nach dieser Niederlage hielt ich mich noch nicht für
besiegt. Nachdem ich mich zu Hause einigermaßen erholt hatte,
ging ich zum drittenmal in Stellung , und zwar als „ Kinder-
fr äule in " . Hier war meine Beschäftigung mehr eine einheit¬
liche , sie gewährte mir daher auch mehr Befriedigung . Ich
blieb drei Jahre in dem Hause — dem eines adeligen Guts¬
besitzers — und dann wurde es mir herzlich schwer , es zu ver¬
lassen . Ich hatte meine „ Herrschaft " schätzen gelernt und die
Kinder von ganzer Seele liebgewonnen , aber sie wuchsen heran,
was ich fiir ihre Erziehung und ihren Unterricht zu thun ver¬
mochte, genügte nicht mehr ; ich mußte dem Hauslehrer Platz
machen.

So wanderte ich wieder heim , etwas zaghaft im Innern
und ziemlich aufgerieben körperlich. Verdient hatte ich allen¬
falls genug , uni mich anständig zu kleiden , und gelernt hatte
ich, wie große Ansprüche unter dem Namen von Kleinigkeiten
an ein junges Mädchen gestellt werden , das an Erziehung und
Bildung der Herrschaft möglichst gleich stehen muß , das aber
schließlich weniger berücksichtigt und schlechter honoriert wird,
als Köchin und Kammerzofe.

„Wohlerzogen " zu sein ist sicherlich ein wünschenswerter
Paß für die Lcbensrcisc eines jungen Mädchens , aber es ist
keine Kenntnis , auf Grund deren sie einen Beruf erwählen
könnte . Ich rufe Ihren Beistand an , geehrter Herr Anwalt
der Franenrechte ! Könnten Sie nicht unsere Eltern überzeugen,
daß auch wir Mädchen , die wir gleich unseren Brüdern zum
„Kampf ums Dasein " ausgeschickt werden , von vornherein zu
einem bestimmten Beruf herangebildet werden — daß auch
wir , gleich den Knaben , entweder eine Wissenschaft, ein Gewerbe,
oder — wenn 's nicht anders sein kann — ein Handwerk er¬
lernen sollten?

Die sogenannte „ gute Erziehung " allein ist für uns mittel¬
lose Mädchen eher eine Kalamität als ein Nutzen. Wir sind
in diesem Falle zu gebildet , um die Dienstbotenlaufbahn ein¬
zuschlagen, und haben nicht genug gelernt , um einen unserer
Erziehung angemessenen Beruf ergreifen zu können.

Reichen die Mittel unserer Eltern nicht hin , daß wir zur
Erzieherin oder Lehrerin ausgebildet werden können , haben
wir kein Talent für eine besondere Kunst , so können wir mit
weniger , als eine „ gute Erziehung " erfordert , Krankenpflegerin,
Schneiderin , Putzmacherin , Buchhalterin n . a . m . werden und
haben alsdann eine bestimmte Laufbahn vor uns . Ja , selbst
der Staat könnte uns mancherlei Erwerbsquellen , die dem Manne
offen stehen, eröffnen — an der Post , auf dem Telegraphenamt,
in Bibliotheken n . s . w . — und damit unseren Eltern die Last
der Sorge für ihre Mädchen erleichtern , wie in Amerika und
England , zum Teil auch in Italien bereits geschehen ist.

Säße ich nur eine Viertelstunde am grcßen Steuer , ich
striche vor allen Dingen die „ Stützen "

, „ Gesellschafterinnen"
und „ Kinderfränlcin " von der kurzen Liste der Aemter , welche
die Gesellschaft für uns Mädchen offen läßt , und erließe das
Gesetz , daß jedes arme , aber gesunde Mädchen ein Handwerk
erlernte — etwa wie die Söhne regierender Fürsten . . .

Meinen Leidensgenossin sei der Himmel — im übrigen —

so gnädig , wie mir!
Nach meinem letzten Kampf um Selbständigkeit und kaum

wieder eine Woche zu Hause, erkrankte ich . Unser guter , alter
Kreisphysikus wurde nicht allein mit mir fertig und brachte
seinen jungen Assistenten an mein Krankenlager , den die Krank¬
heit ungemein zu interessieren schien , obgleich sie nur ein ein¬

faches, aber gediegenes Typhnsfieber war . Als man mich glücklich
zum Bewußtsein meines Daseins zurückknricrt hatte , erkannte
ich in dem Assistenten unseres Kreisphhsikus den jungen Arzt
aus meiner „ Stütze " -Zcitpcriodc.

Ich machte große Fortschritte in der Genesung , der junge
Mann schien sich dessen ebenso zu freuen , wie ich und meine

guten Eltern . Eines Tages , als ich schon aufstehen und am
Fenster sitzen dürfte , fühlte der junge Arzt meinen Puls —

an beiden Händen und sagte mit einem Lächclii, das mich sehr
verlegen machte : „ Wie ist es, liebe Johanna ? Hätten Sie nicht
Vertrauen genug zu mir und meiner Wissenschaft, um sich fürs
Leben in meine Kur zu begeben ? Ich gelobe Ihnen , daß Sie

gesund und glücklich werden sollen ! "

Ich zweisiüe nicht daran und bin nun seine Braut — und

schon „ gesund " und „ glücklich " .
Indem ich Ihnen , geehrter Herr Anwalt , die armen „ Wohl¬

erzogenen. " warm ans Herz lege, hoffe ich, daß diese den Gegen¬
stand Ihrer allernächsten Verteidigungsrede bilden werden , und
Sie dabei freundlich gedenken

Ihrer ganz ergebenen
^ ^

Wnsere Würzen und AenuhmitteL.
Nachdruck verboten.

IV . Thee und was dafür gilt.
as ist Thee ? Thee ist ein Trank , der köstlich mundet

und den ganzen Menschen in eine Stimmung des Wohl¬
behagens versetzt , der die Thätigkeit der Nerven sauft

anregt und dem ermüdeten Körper und abgespannten Geist
schnell Munterkeit und Frische wicdcrgiebt . Thee ist aber auch
ein Blätteraufguß , der wie Hcuwasscr schmeckt und riecht und
dessen Genuß nur ein Gefühl des Unbehagens in uns erregt.
Diese beiden so verschiedenen Getränke mit allen ihren un¬
zähligen Zwischenstufen vom feinsten Peccothec bis zum be¬
rüchtigten Heuwasser werden — sehen wir zunächst von Thec-
surrogaten ab — aus den Blättern ein und derselben Pflanze,
des Theestrauches , bereitet.

Die Thcepflanze , ein Strauch von drei bis vier Metern
Höhe , hat länglich lanzettförmige , gezähnte , immergrüne
Blätter , welche wie die der verwandten Kamelie lcdcrartig
glänzen . Die Verbreitung der Pflanze erstreckt sich über
China , Japan und Ostindien , aber auch in Westiudien und
Brasilien ist sie mit Erfolg angebaut worden . Das eigentliche
Vaterland des Thees ist China , welches heute , wie schon vor
langen Zeiten , den ersten Platz sowohl in dem Export , wie in
der Zubereitung der Thecblätter einnimmt . Die bekanntesten
Arten des chinesischen Thees sind der grüne und der schwarze
Thee . Zur Bereitung des grünen Thees werden die srisch ge¬
pflückten Blätter zuerst heißen Wasserdämpfen ausgesetzt und
dann in der Sonne mehrere Stunden getrocknet, darauf kommen
sie in eiserne Röstpfannen , in denen sie noch mehr gewelkt und
erhitzt werden , um dann auf die Rolltische zu gelangen , wo sie
mit den Händen zusammengeballt , geschüttelt und geknetet
werden , bis nach einigen Wiederholungen des Verfahrens der
Thee fertig ist . Der schwarze Thee erfordert mehr Sorgfalt
und Mühe , denn die gemelkten Blätter müssen vor dem Kneten
und Rollen einer Gärung unterworfen und nachher über rauch¬
freiem Kohlenfcuer vorsichtig geröstet werden . Durch dies Ver¬
fahren verliert der schwarze Thee manche scharfen und herben
Stoffe , besonders Gerbsäure , er hat deshalb einen viel feineren
und milderen Geschmack als der grüne und besitzt weniger auf¬
regende Eigenschastcn als dieser. Zur Zeit beruht in China
noch die ganze Zubereitung des Thees auf Handarbeit , während
in anderen Theeländern , z . B . in Ostindien , praktisch einge¬
richtete Dampfmaschinen die Hauptrolle bei der Bereitung
spielen. Die Fabrikation geht dort daher so schnell vor sich,
daß die Blätter , welche morgens noch die Sträucher mit ihrem
Grün schmückten , am Abend desselben Tages als fertiger Thee,
in Kisten verpackt , ihre Reise nach Europa antreten können.

Je nach der Zartheit und Feinheit der Blätter gestaltet
sich die Güte des Thees ; der beste ist der chinesische Kaiserthec,
aus den zartesten Blättern der ersten Lese hergestellt ; er kommt
aber gar nicht in den Handel , da er sehr teuer ist und auch
den Transport nicht vertragen kann . Guter Thee ist der in
Bleikisten verpackte sogenannte Karawanenthee , der auf Kamelen
durch Sibirien nach Rußland transportiert wird und von hier
in den Handel kommt. Er ist besser , als der auf dem Seeweg
zu uns gebrachte, da der letztere fast immer durch Seeluft und
Feuchtigkeit an Güte einbüßt . In den Nachbarländern Chinas,
besonders in Sibirien bei den Tartaren und Kalmücken, ist der
sogenannte Zicgelthee allgemein in Gebrauch . Verwelkte und
verdorbene Blätter , Blattreste , Zwcigstückc und allerhand sonstige
Ueberbleibsel der Theefabrikation werden mit Leim , Ochsen-
odcr Schasblut und anderen Bindemitteln in hölzernen Formen
zu anderthalb Centimcter dicken , 10 Ccntimeter breiten und
20 Centimcter langen Kuchen zusammengepreßt und getrocknet.
Aus diesen sehr harten Theeziegeln werden außer dem Getränk
noch Suppen und Gemüse bereitet , die allerdings einem euro¬
päischen Gaumen wohl nicht munden würden , für die Be¬
wohner der genannten Länder ist der Zicgelthee aber von
solcher Wichtigkeit , daß er im Verkehr sogar die Stelle des
Geldes einnimmt.

Die Fälschungen des Thees sind sehr mannigfaltig . In
China werden alle Abfälle , Staub und Kehricht in den
Theefabriken mit Rciswasser zusammengeleimt nnd zu Kör¬
nern ausgerollt , die zur Verfälschung besserer Thccsortcn ver¬
wandt werden . Aber der Thee wird nicht allein mit Ab¬
fall und schlechteren Blättern oder mit Blättern von Jasmin,
Oelbaum n . a . vermischt, auch gesundheitsschädliche Stoffe zum
Zweck der Färbung werden ihm zugesetzt, vor allem Chrom¬
gelb, Berlinerblau nnd verschiedene Kupfersalze ; das Chromgelb
schon in China , die anderen Färbungen erst in den europäischen
Handels - und Stapclplätzen . Von den 175 — 180Millionen Pfund
Thee , die Europa jährlich bezieht, sind 25 —:!0 Millionen Psund,
also ungefähr ein Sechstel der ganzen Einfuhr , gefälscht. Be¬
sonders unser Vaterland ist überreich mit gefälschtem Thee ge¬
segnet, was wohl darin seinen Grund haben mag , daß die
deutsche Hausfrau ungern den hohen Preis für guten Thee be¬
zahlt . Die sonst zu lobende Sparsamkeit ist aber in diesem Falle
vollständig unangebracht . Ist man in Bezug auf die Farbcn-
echtheit seines Thees nicht sicher , so gieße man sehr schnell den
ersten heißen Wasseraufguß wieder ab , die färbenden Bei¬
mischungen haben sich darin aufgelöst.

So groß der Unterschied zwischen den Theesorten auch ist,
fast noch größer ist die Verschiedenheit der Güte des bereiteten
Thees . Obgleich das sogenannteHcuwasser meistens von schlechtem
Thee gebraut wird , so werden doch oft auch von guten Thees
abscheuliche Getränke bereitet , denn die Güte desselben hängt
zum großen Teil von der Zubereitung ab . Die russische Zu¬
bereitungsweise mit dem Samowar ist die beste von allen ; im

übrigen hat man als erste Bedingung des guten Gelingens
darauf zu achten, daß die Thceblätter selbst nicht kochen und
nicht länger als höchstens fünf Minuten in heißem Wasser
ziehen dürfen . Guter Thee soll auch nicht mit Milch oder Vanille
versetzt werden , das nimmt ihm immer etwas von dem feinen
Geschmack ; bei weniger guten Sorten ist es zu empfehlen , ein
Scheibchcu Citrone einen Augenblick in der Tasse ziehen zu lassen.

Zum Schluß noch wenige Worte über die Aufbewahrung
des Thees . Der für jede äußere Einwirkung sehr empfindliche
Thee muß unbedingt vor Lust , Licht nnd Feuchtigkeit geschützt
werden , er darf also auf keinen Fall in Papierschachteln oder
Holzküstchenim Schrank liegen , da er dann bald völlig wertlos
ist , sondern er muß in festverschlossencn Blech- , Zinn - oder
Porzellanbüchscn aufbewahrt werden . Alle Theedosen müssen
aber vor dem Gebranch durch einen heißen Thceanfguß , den
man darin erkalten ließ , aromatisiert werden , vr . Staby.

AiLettnnten - Arbeiten.

Geritzte und gemalte Lcderarbeitcn sind in ihrer Art
ebenso schön , wie diejenigen , welche in dem ruhigen braunen
Ton des Leders gearbeitet sind ; ja für viele dürsten die ersteren
noch mehr Verlockendes und zur Nachahmung Reizendes
haben . Dazu kommt, daß es bei weitem leichter ist, bei einigen
Manieren der Ledermalcrei , z . B . dem Flachornament , mit
noch ungeübter Hand Hübsches zu fertigen , während zum schönen
Gelingen der Plastisch modellierten und gepunzten Sachen stets
eine längere Uebung notwendig ist . Die Ledermalereien können
in der mannigfachsten Weise ausgeführt werden ; als feste Regel
kann man jedoch annehmen , daß grelle Farben besser zu ver¬
meiden und daß außer Bronzen in verschiedenen Tönen , welche
besonders auch zur Belebung der plastischen Ornamente dienen,
wie zum Decken des Grundes von Flachmustern , diejenigen
matten Nüancen , welche wir bei alten persischen Teppichen
sehen , zu bevorzugen sind. Zum Malen verwendet man Oel-
farbcn , die man nach dem Trocknen mit Spiritnslack überzieht.
Von wahrhaft blendender Wirkung sind gemalte Blütcnzweigc,
welche zuerst ganz mit Gold - und Silbcrbronzcn untermalt
werden , während man die Schatten in lasierenden Farben
darüber legt , nachdem die ersteren völlig trocken geworden sind.

Ich habe dieses Verfahren sowohl im Flachornamcnt , wie
bei plastischen Sachen anwenden sehen und es überall gleich
schön gefunden . Für gewisse Zwecke eignet sich vorzüglich das
gewöhnliche, in jeder Lederhandlung zu erhaltende Saffianleder.
Sofakissen , Schlummerrollen , kleine Täschchen, sowie noch
manche andere Gegenstände lassen sich aus diesem besser her¬
stellen, als aus dem starken , zum Schneiden und Punzen ge¬
brauchten Nindledcr.

Nr . 1 , eine in Flachornament gemalte Schlummerrolle,
giebt eine derartige Probe . Auf dunkelbraunem Saffian sind
Zweige mit Beeren und Blättern im flachen Stil gehalten;
Konturen nebst Adern sind mit schwarzer Farbe gezeichnet,
nachdem zuvor die Beeren mit Gold - , die Blätter und Stämme
in Silberbronzc übermalt wurden . Zu beiden Enden deckt eine
aus schmalen Lederstrcifchen hergestellte Quaste die zusammen
gezogenen Stellen , während passende Schnüre die Rolle vervoll¬
ständigen. Nr . 2 . Ein

Kaminfächer,
dessen Muster
aus stilisierten
Disteln entwe¬
der nur ge¬
schnitten und

aufgerissen
oder je nach
Geschmack in

den Distel-
köpfcn auch

plastisch mo¬
delliert werden
kann ; ebenso

könnten in
letztcrem Falle
die Blätter be¬
handelt wer¬
den , während
die ornamen¬
talen Figuren

und das
ringsum lau¬

fende Band
immer flach

bleiben - muß.
Die Zeichnung
ruht in einem

kirschroten
Grunde ; das
Licht der Di¬
steln und Blät¬
ter ist mit we¬
nigen Gold¬

strichen zu be-
eine den Umrissen folgende
Der Griff ist aus braun ge-

wird innen
ausgeführt.

leben ; im Schilde
Zeichnung in Gold
beiztem Eichenholz.

In Nr . 3 ist vorlie¬
gendes Edelweißmnster zur
Decke eines Taschenbuches
verwandt . Sämtliche Li¬
nien werden je nach Erfor¬
dernis breiter oder schmaler
auf gewissen , einzelnen
Stellen der Blumen mo¬
delliert und die Lichter niit
Silber aufgesetzt, während
der Kelch mit dunklem
Golde gemalt wird ; nach I.
dem Trocknen bcstrcicht
man , wie erwähnt , jede Malerei mit Spirituslack.

Die Firma Burda - Berlin , Bendlerstraße 25/20 , liefert
sämtliche Werkzeuge und Leder ; ebenso übernimmt dieselbe auch
das Montieren der Lederarbeiten . A . Lrockmann.
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Ieine Küche.

Hacbis -Eroqnetten.  klebrig gebliebener Braten (von Hammel. Kalb
oder Geflügel ) wird sehr sein gehallt , dann mit Salz . 1 Prise weißem Pfeffer,
etwas Muskatnuß und Citroncnschalc vermischt . In etwas Weißwein löst
man einige Blätter Gelatine ans . schwitzt in Butter Mehl hellgelb , sägt
kräftige Fleischbrühe und die ausgelöste Gelatine hinzu und läßt dies gut
einkochen , giebt dann noch etwas Madeira und Sardellenbutter hinzu , zieht
die Sauce mit einigen Eigelben ab . verrührt sie mit dem Fleische und schmeckt
nach dem Salze . Ein Flcischbrctt bestreut man mit Scmmcllruincn . streicht
die Masse darauf auseinander , läßt sie erkalten , formt dann längliche Wärst,
chcn daraus , wendet diese in Paniermehl , dann in geschlagenem Ei . nochmals
in Paniermehl um und bäckt die Crogucttc in AuSbacksctt ihalb feines Ocl
und Schweineschmalz oder KokoSnnßbnttcr ) goldbraun , richtet sie hllgclartig
mit Petersilie und Citroncnspältchcn verziert an und giebt eine Sauce Dar-
tare dazu.

Kolstciner Braunkvbl . (Grün -Wintcrkohl ). Der Kohl wird gut ver¬
lesen . sorgfältig gewaschen , in kochendes Wasser , dem man etwas kohlen¬
saures Natron zusetzte , gethan und einmal ausgekocht , dann aus einen Durch¬
schlag gethan und mit frischem Wasser übergössen . Nachdem er gut abtropfte,
wird er mit t —2 Stangen Lauch (Porree ) recht fein gehackt . Reichlich
Schweineschmalz oder KokoSnusibuttcr läßt man zergehen , schwitzt hiermit
eine feingeschnittene Schalotte , giebt nun den gehackten Kohl hinein , gießt
reichlich kochendes Wasser , besser noch Brühe von Rauchfleisch oder Speck
dazu und läßt den Kohl unter häufigem Schütteln 1 Stunde kochen. Dann
giebt man 2—S Eßlöffel voll Hafergrütze und 2—S Gewürznelken dazu und
läßt den Kohl » och l Stunde kochen, doch muß man sorgfältig rühren , daß
er nicht anbrennt . Einsachcr ist es . wenn man Hafermehl benutzt , man
rührt cS mit etwas kalter Brühe glatt , läßt den Kohl 1°/» Stunden
kochen, giebt das Hascrmchl dazu und kocht unicr Rühren noch 10— 15 Mi¬
nuten , schmeckt nach dem Salze und richtet den Kohl mit Gänsebraten , Rauch¬
fleisch. Wurst u . s. w . an . Der Kohl darf keine Sauce haben.

Nagonl von Siel , lfranzösisch ). 2 Rehschultcrn oder t Keule übergießt
man mit kochendem Wasser , trocknet sie rasch ab . bcstrcicht sie nun mit
kochender Butter , legt sie in eine Kasserolle , übergießt sie mit kochendem
Waffer — besser noch mit Fleischbrühe — bringt das Fleisch unter sorgfäl¬
tigem Abschäumen zum Kochen , fügt Salz , eine mit einigen Nelken besteckte
Zwiebel , ein Lorbeerblatt , etwas Sellerie . Mähren , ein Kräutcrbündclchcn.
2—:! Wachholdcrbccrcn und etwas Eitronenschalc hinzu und dünstet das
Fleisch langsam weich . Aus der Brühe genommen , läßt man das Fleisch
etwas abkühlen , schneidet es in IV ? Cent , dicke gleich große Scheiben und
brät diese in Butter ans beiden Seiten braun . Unterdessen ließ man die
Sauce dick einkochen , seiht etwas davon durch , giebt etwas in Butter braun
geschwitztes Mehl . 2 Gläser Bordeauxwein oder i Glas Sherrn hinzu . Gleich¬
zeitig dünstet man in Butter 18—24 kleine Zwiebeln oder Schalotten — sie
müssen weiß bleiben — giebt diese und die Rchschnittc in die Sauce und
läßt alles ziehen iü Minuten ), ohne zu kochen , woraus man das Ragout mit
Semmel -Croustaden umgeben anrichtet und Maccaroni nebenher giebt.

Gebratener Welo.  Man wähle einen mittelgroßen oder kleineren
Wels , da ein großer Fisch nicht so wohlschmeckend , auch schwer verdaulich ist.
Der Fisch Ivird ausgenommen , gut gewaschen und aus beiden Seiten je nach
der Größe 4— 5 inal leicht eingekerbt . dann wird er mit etwas seinem Oel
beträufelt , mit Salz , etwas Pscfscr und feingeschnittenen Zwiebeln bestreut,
einige Stunden an einen kühlen Ort gestellt . Während dieser Zeit schwitzt
man in reichlich Butter Sellerie . Mähren , Pctcrsilicnwurzcln , Schalotten —
dies alles in Scheiben geschnitten — mit 2—» Eßlöffel voll Mehl hellgelb,
giebt S Teile Fleischbrühe . 1 Teil Essig . 2 Teile Weißwein , einige Lorbeer¬
blätter , etwas Macisblüte . 0 Pfefferkörner , ebenso viel Nelken und ctivas
Citroncnicbale hinzu , kocht dies SO Minuten und giebt dann » och V- Liter
Weißwein hinein . Den abgetrockneten Fisch wendet man in Mehl um . läßt
in einer Bratpfanne Butter auskochen , legt den Fisch hinein , streut noch etwas
Salz darauf , giebt die gekochte Marinade hinzu und brät den Fisch im mäßig
heißen Ofen , unter fleißigem Bcgicßcn . erst mit dem Fond , zuletzt mit saurem
Rahm langsam gar . Der Fisch wird ans einer paffenden Schüssel angerichtet,
kleine geröstete Kartoffeln werden um denselben gelegt und der Fisch hübsch
verziert . Die durchgeseihte Sauce wird mit etwas Citroncnsaft geschärft,
wenn nötig mit etwas ReiSmchl sämig gemacht und . nachdem man nach dem
Salze schmeckte, zu dem Fisch gereicht . Nach Belieben kann man der Sauce
»och etwas Sardellen - oder Kräntcrbuttcr hinzufügen.

Tapioka -Piidding . 100 Gr . Tapioka <Sago ) werden 2—Zmal ge¬
waschen . worauf man sie in 1 Liter Milch ans schwachem Feuer V» Stunde
quellen läßt , und rührt , damit es nicht anbrenne , vorsichtig öfters darin . In
eine Schale geschüttet , läßt man den Sago etwas abkühlen , giebt dann 75 Gr.
Butter . 125 Gr . Zucker , die an dem Zucker abgeriebene Schale , einer halben
Citrone . 4 gut gcgnirltc Eier . 1 Paket Vanillin und 1 Prise Salz dazu . Die
Waffe füllt man in eine gut gebutterte Pastctensorm . legt dünn ausgerollten
Blätterteig (Rezept vom s . April 1870 ) darühcr . stellt die Speise sogleich in den
mäßig heißen Ofen und läßt sie 1 Stunde backen . Will man den Pudding
im Wasserbadc kochen, so verwendet man 150 Gr . Tapioka und 6 Eier , läßt
ihn IV? Stunde kochen und giebt eine Fruchtsaucc dazu .

'Das Quantum
reicht für 0—8 Personen.

Wiener Eröme.  Den Boden von feinen Schüsseln legt man mit Sand-
konsckt und Biscnit ans . giebt auf jedes Stück einen Theelöffel voll seine
Marmelade (Apfelsinen . Aprikosen . Quitten u . s. w .). träusclt 1 Gläschen
Weißwein , zu dein man etwas Bischoscssenz zusetzte , darüber und streut etwas
seingeschnittcncs Orangeat oder Citronat , sowie zerbröckelte Makronen darauf.
Hauscnblasc oder beste weiße Gelatine löst man in etwas Waffer auf . ver¬
quirlt dies gut mit süßem Rahm und Zucker , an dem man die Schale der
Apfelsine abrieb , einigen Eidottern und 1 Prise Salz , gießt es über den
Kuchen und läßt das Ganze aus Eis erstarren . Für 0—8 Personen rechnet
man V? Liter Rahm . 4 Eidotter , die Schale einer halben Apfelsine . 70— 75 Gr.
Zucker und 15 Gr . Hausenblasc oder 5 Blätter Gelatine.

Wescbreibring des kolorierten StcrklsticH-
Modenbildes „ Iebrunr

"
.

Fig . 1 . Ballkleid für junge Damen . Den unteren , 220Cent,
weiten Rock aus rosa Atlas hat man bis zur halben Höhe mit Gaze-
sutter , sowie hinten mit Bändern zum Zurückbindcn verschen und am
unteren Rande mit einer 5 Cent , breiten Plissöfrisur von NtlaS be¬
grenzt . Der obere, 300 Cent , weite Rock aus rosa Seidengaze ist
pleinartig mit Applikationsjignrcn von schwarzem Sammet ausgestattet,
unten mit einer , wie ersichtlich, in Falten gereihten , 27 Cent , breiten
schwarzen Spitze garniert und wird der obere Rand desselben durch
einen gerundeten , mit schwarzem Jett besetzten Gürtel aus Gaze und
Atlas gedeckt. Die ausgeschnittene Taille , deren kurzer Schoß unter
dem Rock zu tragen ist, hat man aus Atlas gefertigt , vorn latzartig
mit faltigen , im übrigen mit glatter , mit Applikationsfigurcn von
Sammet verzierter Gaze bekleidet, die vorn revcrsartig umgelegt , den
Ansatz des Satzteils deckt , und mit kurzen Pussärmeln aus Gaze
verbunden . Die übrige Garnitur der Taille bildet 17 Cent , breite
schwarze Spitze , die hinten den Ausschnitt derselben begrenzt und sich
vorn zugespitzt auf den Revers fortsetzt.

Fig . 2 . Gesellschaftskleid aus b rochierte m sittin
ckucsiosss und Sammet . Weißer , mit farbigen Blumcnzweigcn
durchwehter sntin ckuoliosso, sowie dunkcllila Sammet bilden das
Material für diese elegante Toilette ; für dieselbe fertigt man den Rock
aus Tajsct , begrenzt ihn am unteren Rande mit einer schmalen Plissö-
srisur , versieht denselben hinten mit Bändern zum Zurückbinden und
überdeckt ihn aus den Vorder - und Seitcnbahncn mit Sammet . Das
Uebcrklcid mit kurzer Schleppe aus brochicrtcm sntin ckuoiiossg ist
vorn übercinandcrtrctcnd schräg geschlossen und daselbst mit einer
4 Cent , breiten Bordüre aus Sammet , sowie mit kleinen Sammct-
knöpsen ausgestattet , die sich auf den Seiten fortsetzen , wo das
lleberklcid auscinandertritt und den Sammet sichtbar werden läßt.
Der vordere , oben an den Seiten leicht geraffte Teil des IlcbcrklcidcS
ist 60 , der Schlcppenteil 226 Cent , weit ; letzteren hat man den Sei¬
ten - und Rückenteilen angeschnitten und in der Hinteren Mitte in
zwei Tollfalten geordnet . Ein mit Bordüre verzierter Stehkragen,
sowie oben bauschige, unten enge Acrmcl aus Sammet vervollständigen
die Toilette.

* .

Bezugsquelle der Modelle : Berlin , Mode - Bazar Gerson n.
C o m p.

Allerlei fürs Kcrus.
Borge » und Gutmachen . Borgen — welch ein fatales Wort!

Unbezahlte Rechnungen , nicht beglichene Forderungen steigen mit dem
Worte vor unserer Seele auf ! Oft genug ist vor dem Vorgen und
Anschrcibcnlasscn in Geschäften gewarnt und dem Barbezahlen das Wort
geredet worden . Ich habe aber ein anderes Borgen im Sinne , das
Borgen der Hausfrauen untereinander . Selbst ini bcstgeordncten Haus¬
stände kann es vorkommen , daß die umsichtige Hausfrau im Dränge
ihrer Geschäfte vergißt , dies oder jenes Notwendige einzukaufen , und
liebenswürdige Hausgenossen oder nahe wohnende Freunde helfen da
gerne aus . Nur hüte man sich, dies Borgen als stehenden Zustand
einreisten zu lassen , mit der Liebenswürdigkeit der Nachbarn als einer
selbstverständlichen Sache zu rechnen, statt sie nur in dringenden Aus-
nahmesällcn in Anspruch zu nehmen . Niemand wird über solche Ent¬
leihungen buchsllhren , aber das beste Gedächtnis wird einen im Stiche
lassen, wenn es heute an diesem mangelt und morgen jenes fehlt.
Da muß der freundliche Aushelfer die Milch , die Eier , die Butter,
die er doch auch nicht geschenkt bekommen hat , wie man sagt , in den
Schornstein schreiben und das weitere Entleihen als eine drückende
Steuer ansehen ; denn wer möchte Wohl solcher Kleinigkeiten wegen die
Freundin erinnern und das sreundlichc Verhältnis dadurch trüben?
Könnte es einem doch sogar passieren , daß man zu hören bekommt:
„Das habe ich Ihnen doch selbstverständlich sogleich wicdcrgcschickt ."

Bei Eßwarcn bleibt es auch oft nicht. Da bittet Frl . N . bei
hestigem Schnupfen ihre gesamten Hausgcnossinnen um einige Taschen¬
tücher , die dann später nur mit Mühe auseinander zu finden sind.
Ein häusig vorkommendes Aushclscn mit häuslichen Geräten — und bei
Leuten , die nicht auf großem Fuße leben , in der That nicht ganz zu
umgehen — findet bei Gelegenheit der häuslichen Feste statt . Da reicht
bald der Teller - , bald der Tassen - oder Gläservorrat nicht aus , und
von allen Seiten wird das Fehlende zusammengeborgt . Aber zn be¬
denken bleibt , ob man nicht lieber die Gesellschaft kleiner nehmen soll,
wenn die Lücken sich als so groß erweisen , oder sich an Geschäfte
wenden , die dergleichen ausleihen . Es giebt aber Leute, welche sich an
die Benutzung der Sachen anderer so gewöhnt haben , daß sie sorg¬
loser mit denselben umgehen , als mit ihren eigenen , und gar nicht
daran denken, schadhast gewordene Gegenstände sofort durch neue zu
ersetzen , aus bloßer Gedankenlosigkeit , oder im Vertrauen darauf , daß
es dem Anslcihcr peinlich sein wird , eine solche Beschädigung zu er¬
wähnen , geschweige denn um Ersatz zu bitten.

Ein beliebtes Wort der gewohnheitsmäßigen Borgerinnen ist das
„Gutmachen " oder , wie gute Deutsche sagen. Revanchieren , ein Wort,
welches von den mit solchen Entleihungen oder noch weitergehenden
Gefälligkeiten in Anspruch genommenen Hausfrauen mit Recht sehr
mißtrauisch aufgenommen wird . Denn wenn das Gutmachen wirklich
nicht vergessen wird , so bringt es oft nur weitere Unannehmlichkeiten
mit sich. Viele glauben , niit einem kleinen Geschenk oder mit der
bloßen Erstattung von Auslagen noch gar ein Anrecht aus Dankbar¬
keit und mindestens auf unbeschränkte weitere Inanspruchnahme er¬
worben zu haben . Das einzig mögliche Gutmachen besteht in prompter
Rückerstattung geliehener Sachen und thatsächlicher Bereitschaft zn
Gegendiensten . Wer aber durch unliebsame Erfahrungen das Bewußt¬
sein der Taktlosigkeit einer übermäßigen Inanspruchnahme der Dienste
anderer erlangt hat , wird sich hüten , selber so zu handeln , und wo¬
möglich die Worte Borgen und Gutmachen ganz aus seinem Haus¬
haltslexikon streichen. ! L. H.

Sclbstanfcrtigung eincs Hygrometers (Feuchtigkeits¬
messers) . Jedermann kennt die sogenannten „ Wetterhäuschen" ,
früher allgemein verbreitet , bei denen das Heraustreten eines weib¬
lichen oder männlichen Figürchcns , je nachdem, schönes oder schlechtes
Wetter anzeigt . Demselben Zweck dienen auch andere Vorrichtungen,
die alle auf demselben Prinzip beruhen , nämlich durch Luftfeuchtigkeit
anziehende , beziehungsweise ebenso leicht die Feuchtigkeit in trockener
Lust abgebende Körper (Haare oder Pflanzensäden ) trockene oder
feuchte Luft anzuzeigen . Mit dem Wetter selbst , das ja auch bei
feuchter Lust „ schön

" sein kann , haben diese „ Hygrometer " freilich
nur mittelbar zu thun . Für die Gesundheitspflege wird aber gegen¬
wärtig die Kenntnis des Feuchtigkeitsgehaltes der Lust außerordentlich
betont . Da nun ein gutes Hygrometer nicht unter fünf Mark zu
haben ist, schlägt Professor Weiler zu Eßlingen für den Hausgebrauch
vor , sich ein solches selbst herzustellen . Es bedarf dazu nur zweier
Stecknadeln , eines Gclatinestreisens und eines Strohhalmes oder
Drahtes . Der etwa zwei Finger lange und 3 bis 4 Millimeter breite
Gclatincstreifcn wird oben mit einer Stecknadel an der Wand befestigt,
sodaß er diese nicht berührt , unten wirb ein Scidcnsadcn angeleimt
(der Streifen wird mit dem Finger etwas angefeuchtet und um den
Faden gelegt) und der Faden um den Strohhalm geschlungen ; nahe
an der Knüpsung wird der Halm mit einer glühenden Nadel durch¬
stochen und durch das Loch die andere Stecknadel in der Wand be¬
festigt . Der längere Arm des Strohhalmes oder Drahtes (etwa 5 Cent,
lang ) beschreibt nun mit der Aenderung der Länge des Gelatinestreisens
einen Bogen ; macht man dann mit dem Bleistift bei sehr feuchter
und sehr trockener Zimmcrluft Zeichen an die Wand , so giebt die
Mitte zwischen den beiden Zeichen etwa den mittleren Feuchtigkeits¬
gehalt der Lust an . I.
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Weiß.

I . v b 1 — k 0.

Schwarz.

1. Beliebig.

Weiß.

2. D . D. oder I -. matt.

Weiß.
Weiß zieht und setzt mit dem zweiten Zuge matt.

LogogripH - Anfgnbe.
I . Kleid, 2 . Posa , 3 . Messe, 4 . Wandel , S . Babel , 6 . Sichel,

7 . Schiefer , 8 . Main , 9 . Nudel , 10 . Spreu , 11 . Nacht , 12 . Sold,
13 . Leier , 14 . Hans , 15 . Grad , 16 . Reiter , 17 . Gras , 18 . Bart,
19 . Zimmer , 20 . Maie , 21 . Tand , 22 . Gier.

Bei jedem dieser Wörter soll an irgend einer Stelle ein Buch¬
stabe (als solcher gilt auch sch) gestrichen und durch einen anderen
ersetzt werden , sodaß daraus ein neues Wort entsteht . Wird die
Aenderung richtig vorgenommen , so ergeben die gestrichenen Buch¬
staben nebst den dafür eingesetzten ( die letzteren in umgekehrter Reihen¬
folge) ein Rätsel , dessen Lösung zu suchen ist . Dr . — s.

AritHrnogripH.

Die Zahlen in den Feldern des Quadrats sind so durch Buch¬
staben zu ersetzen , daß die neun wagercchten Reihen bezeichnen:

1 . Eine europäische Re¬
sidenz, 2 . einen Namen in
dem Titel einer Oper von
Mozart , 3 . einen anderen
Namen sür England , 4 . einen
Namen , welchen mehrere Kö¬
nige des Altertums geführt
haben , 5 . einen hervorragen¬
den preußischen General , 6.
eine Stadt in Braunschwcig,
7 . einen bekannten sranzösi-
schen Vornamen , 8 . eine Stadt
in Preußen , 9 . eine Göttin
der Griechen.

Sind die richtigen neun
Wörter gefunden , so ergeben
die Buchstaben an den durch
stärkeren Druck hervorge¬
hobenen Stellen , welche ein auf der Spitze stehendes Quadrat bilden,
den Titel einer Oper von Richard Wagner . K . L.

15 16 17 16 1k 3 3 14 16

6 12 11 15 16 8 11 19 4

7 14 I 16 8 11 11 1 8

8 14 6 2 4 9 8 17 13

1k 8 17 4 11 19 1 4 11

2 4 9 10 15 16 4 5 16

10 8 5 4 9 8 1 11 4

15 6 2 9 4 15 18 1

16

3

8 13 -z 14 12 5 1 4

Aiersilbige KHnrcrde.

Zum Himmelsdom erhebt sich mächtig
Das erste Paar;

llm seine Häupter , kühn und prächtig,
Kreist stolz der Aar.

Das letzte liebt bescheidner Weise
Verborgenheit;

Ein Schmetterling umgaukelt 's leise
Zur Lcnzcszeit.

Zu dem entzückend schönen Kranze,
Den Flora flicht.

Erfreut des Menschen Herz das Ganze
Wie ein Gedicht. Dr . — o.

Auflösung der Verwandlungs -Aufgabc Seite 20.

Auflösung per Unterhaltnngs -Aufgabe Rr . 126 Seite 20.
OS

OS

SS 5 25

IS 21 20

17 Z7 0
OS

so 1 20

11 21 S1

10 41 0

OS

OS

27 IS 23

17 21 25

10 20 15

Korrespondenz.
Aillnilsllk ' killst Kllllfl.  Von der neuen Auflage des natur¬

wissenschaftlichen Werkes .. BrehniS Ticrlcbcn " ist der 2. Band er¬
schienen . Derselbe behandelt ebcnsalls die Säugetiere und zeichnet sich wie
der i . Band durch gediegene , dem inneren Werte des Werkes entsprechende
Ausstattung aus . Zahlreiche lebenswahre Abbildungen und gelungene Tier¬
bilder in Farbendruck schmücken das herrliche Werk , und Hand in Hand mit
den prächtigen Bildern gehen fesselnde Schilderungen des LcbcnS und Wesens
der Tiere : diese meisterhaften Darstellungen des verstorbenen Schöpfers des
Werkes sind auch dcni berühmten Forscher und Herausgeber der neuen Aus¬
lage . Herrn Professor Pcchncl -Loeschc . eigen . Wir cmpschlcn unseren Abon¬
nenten dieses Prachtwcrk ersten Ranges auss neue als eine Fundgrube der
Unterhaltung und Belehrung , als ein populär -wisscnschastlichcS Hansbuch und
als eine Zierde für jede Bibliothek.

Hlkusytklt klllst KÜlyp.  O . F . in H . Die neuerdings in den
Handel gebrachte kondensierte „Silbcrkrugmilch " empfiehlt sich ihres Rahm-
rcichtums und ihrer zweckmäßigen Herstellung wegen sür Kinder und Kranke,
der Bequemlichkeit wegen auch recht wohl sür Küchenzwcckc.

Kosmetik und Gesundheitspsiege.  A . » . D . in M.  Das
Lanolin ist wohl das beste Mittel , die Haut weich und geschmeidig zu machen
und alle Unreinheiten . AuSschlägc und Entzündungen zn beseitigen . Es ist
nach den eingehenden wissenschaftlichen Forschungen der Herren Bcnno Jasft
und Darmstättcr jenes Fett , das in der menschlichen Haut als Hornsnbstanz
enthalten ist und zu deren Ernährung und Erzeugung fortwährend gebraucht
wird . Lanolin stellt sür die menschliche Haut dasselbe den ganzen Organis¬
mus einhüllende Schutzsctt dar . wie sür die Pflanzen die in ihrer Epidermis
abgelagerte fettige Materie , das sogcnantc Pflanzcnwachs.

Verschioiiritrs.  A.  L . in Niga.  Ein selbständiger Name ist „Rita"
nicht , es ist die Abkürzung des Wortes Margarita.

Erna K . in P . (Ungarn ). Nicht übel , Talent ist unleugbar vorhanden.
Gräfin v . E . in K . „Zar " ist wahrscheinlich wie „Kaiser " ans dem

Worte Caesar hervorgegangen . Iwan  IV.  ließ , sich im Jahre 1547 zuerst
zum Zaren krönen . Die Gemahlin des Zaren heißt Zariza , während Za-
rcwna die Tochter des Zaren bedeutet.

Frau vr . W.  in  L.  Ganz recht . Die Italiener sagen: „In einen ge¬
schlossenen Mund kommt keine Fliege hinein ."

Abonncntin  in  B . (Tebottland ). Karneval (in Oesterreich und Bayern
auch Fasching genannt ) heißt ursprünglich die in Italien mit Lustbarkeiten aus¬
gefüllte Zeit von den heiligen drei Königen (0. Januar ) bis zum Aschermittwoch,
dem Beginne der vicrzigtägigen Fasten : erst später wurde die Dauer des
Karnevals aus eine Reihe von s bis 8 Tagen vor Aschermittwoch beschränkt.

Alle sür den „Bazar " bestimmten Briefe , Manuskriptc , Zeichnungen und Bücher sind, ohne Beifügung eines Namens,  zu adressieren: An die Aedalition des „ Aazar " , Uerlin 81V. , Kharkotlenflrahe 11.
Verlag der Bazar -Mtien -Gesellschaft (Direktor L . Ullstcin ) in Berlin 81V ., Charlottenstraß - 11 . — Redigiert unter Verantwortlichkeit des Direktors . — Druck von B . B . Teubncr in Leipzig.

Kierzu Koloriertes Stahlstich - Modenöild „ Keöruar " .
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